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Über das Buch

»Ich habe keine kranke Seele, die mich Dinge tun lässt, die ich bereue. Ich töte diese Menschen, weil ich es will, weil ich es kann und weil es mich erfüllt.«

Am Hamburger Elbstrand wird die Leiche von Sarah Lübbe gefunden. Noch ahnt Oberkommissarin Heide Lindner nicht, dass sie dieser Fall sowohl beruflich als auch privat vor eine Zerreißprobe stellen wird.

Denn bereits kurz nach dem ersten Mord wird eine weitere Leiche an der schleswig-holsteinischen Nordseeküste angespült. Der Täter scheint besonders grausam und skrupellos – dafür spricht auch, dass er von seinen Opfern eine Trophäe behält.

Während die Oberkommissarin die brutalen Frauenmorde aufklären muss, taucht völlig unerwartet ein dunkler Schatten aus der Vergangenheit auf. Was geschah in jener schicksalhaften Nacht vor zwanzig Jahren wirklich? Gibt es womöglich ein Geheimnis hinter den damaligen Serienmorden des »Herzensbrechers«?

Bei den Ermittlungen wird Heide Lindner nicht nur als Polizistin alles abverlangt, sondern auch als Freundin und Partnerin. Ein Versprechen muss eingelöst, die Wahrheit aufgedeckt werden – wer ist wirklich Opfer, wer der eigentliche Täter?

»Mortem – Blutiges Elbufer«, der neue Psychothriller der Bestsellerautorin Ilona Bulazel, spannend bis zur letzten Seite. Bist Du bereit?
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Kapitel 1

Endlich hatte er es gewagt, sich ihr zu nähern. Natürlich blickte sie ihn überrascht an, schließlich hatte sie nicht damit gerechnet, auf einen anderen Spaziergänger zu treffen. Nicht in so einer Nacht. Das Unwetter war vorhergesagt worden, man hatte die Menschen gebeten, in ihren Häusern zu bleiben, sich nicht den Sturmböen auszusetzen.

Der Regen würde bald beginnen und sie hoffte nach der Hitze der letzten Augusttage auf Abkühlung. Sie sehnte sich nach dicken, prallen Tropfen, die auf ihre Haut klatschten und dabei in Tausende winzige Wasserpartikel zersprangen, so wie ein fein geschliffenes Champagnerglas, das mit Wucht auf einen Steinboden geschmettert wurde.

Der Mann ihr gegenüber zitterte, aber nicht wegen der Frische, die der Nordwind mit sich brachte, sondern wegen der Aufregung. Sie waren die einzigen Menschen am Elbstrand, die einzigen, die sich zu so später Stunde hinausgewagt hatten.

Plötzlich fühlte er sich eins mit der Natur; sie schien wie sein Spiegelbild. Der Regen setzte ein, wurde heftiger, genau wie seine Erregung. Sein Herz hämmerte kraftvoll gegen den Brustkorb und schien Takt zu halten mit dem hektischen Aufleuchten der Blitze über den gewaltigen Kränen am gegenüberliegenden Ufer.

Er fragte sich, was sie gerade dachte. War sie sich darüber bewusst, dass er ihr heute Nacht nicht das erste Mal gefolgt war? Mit gemischten Gefühlen erinnerte er sich an den Abend im Elbtunnel, als er auf geradezu dilettantische Weise versucht hatte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Menschen waren gegen ihn gestoßen, hatten ihn angerempelt, zur Seite gedrängt, wenn er nicht zügig mit dem Strom der Passanten und Fahrräder weitergezogen war. Konzentriert hatte er versucht, das schulterlange schwarze Haar zu fixieren, dennoch war sie irgendwann aus seinem Blickfeld verschwunden gewesen und er hatte von vorne anfangen müssen. Weitere Tage tauchten in seinen Erinnerungen auf, an denen er mit den besten Absichten hinter ihr hergeschlichen war, nur um dann doch wieder Abstand von den eigenen Plänen zu nehmen. Entweder waren zu viele Menschen um sie herum gewesen, oder aber er hatte den Mut nicht aufgebracht. Heute jedoch, da passte alles zusammen. Erneut erhellte ein Blitz den Himmel und er empfand das Aufflackern wie eine Aufforderung, so als würde jemand ein Schild mit der Aufschrift »Tue es endlich!« in die Höhe halten.

Feigling, Waschlappen, Versager, fast glaubte er, die Worte wären direkt neben ihm ausgesprochen worden. Er hörte in Gedanken Vorwürfe, fühlte Schuld und Schwäche.

Obwohl er annahm, schon einige Minuten vor ihr zu stehen, waren es bis jetzt nur wenige Sekunden gewesen.

Sarah Lübbe blickte ihn immer noch überrascht an, fragte unsicher: »Was wollen Sie?«

Sie hatte sich nichts dabei gedacht, war, nachdem der Wind angezogen hatte, zum Elbstrand marschiert. Die Vorstellung, dass sich die kühle Brise wie ein wohltuender Balsam auf verbrannter Haut anfühlen würde, hatte sie hinausgelockt. Sie liebte die Wetterwechsel, den Sturm, den Regen, denn all das gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein.

Er antwortete ihr nicht und sie trat hektisch einen Schritt zurück. Der Sand war noch nicht durchnässt, sondern weich und bot ihr deshalb keinen festen Untergrund. Das Bewegen fiel schwer, so als hätte sie Gewichte an den Beinen, die sie aufhielten.

In ihrer Not sagte sie: »Mein Freund kommt gleich, ich bin hier verabredet.«

Das erste Mal regte sich etwas in seinem Gesicht. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, arrogant, überheblich, aber das konnte sie nicht sehen.

»Niemand wird kommen«, zischte er. »Das wissen wir doch beide.« Er musste sich sehr anstrengen, damit ihm die Worte leicht über die Lippen kamen. Es gab nun kein Zurück mehr.

Sarah riss die Augen auf. Sie hatte interessante und anziehende Augen, auch wenn er sie in der Dunkelheit nur sehen konnte, wenn ein Blitz über den Himmel peitschte.

Einen Moment zögerte sie, vermutlich weil ihr die Vorstellung, tatsächlich in Gefahr zu sein, absurd erschien. Dann jedoch schaltete ihr Verstand aus und ihre Instinkte übernahmen die Führung. Sie rannte los, lief, so schnell sie konnte, in Richtung der Häuserkette hinter dem Strand, dabei rief sie aus Leibeskräften um Hilfe. Das Tosen des aufkommenden Sturms schluckte ihre Worte, der Regen stellte sich gegen sie, schien sie am Fortkommen zu hindern, und der grollende Donner, der nun in immer kürzeren Abständen einsetzte, machte es ihr unmöglich, zu erahnen, wie viel Vorsprung sie vor ihrem Verfolger hatte. Einmal glaubte sie, seinen keuchenden Atem direkt in ihrem Nacken zu spüren – war er wirklich so dicht bei ihr?

Als sie von den Füßen gerissen wurde, wusste sie, dass sie nicht entkommen konnte. Sie lag mit dem Gesicht im Sand, rechnete damit, dass er sie nun herumdrehen und über sie herfallen, sie missbrauchen werde. Allerdings wollte sie keinesfalls kampflos aufgeben. Bereit, sich zu verteidigen, ballte sie die Fäuste, als ein stechender Schmerz ihr allen Mut nahm. Sarah hatte keine Ahnung, dass ihr ein Messer in den Rücken gerammt worden war. Sie glaubte in diesem Moment vielmehr daran, dass ein glühender Blitz durch ihren Körper gefahren sei und sie innerlich verbrannt habe. Sie keuchte, stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Unsanft wurde sie nun auf den Rücken gedreht, der Schmerz verstärkte sich noch einmal, und in dieser qualvollen Sekunde wünschte sie sich, ohnmächtig zu werden. Aber Sarah war immer noch bei vollem Bewusstsein, roch den feuchten Sand, hörte das Rumoren der Welt um sich herum. Ein weiterer Blitz riss die Dunkelheit auf, sein Gesicht und die Waffe in seiner Hand wurden für einen Sekundenbruchteil erhellt.

»Nein«, sagte die Frau am Boden. »Nein.« Sarah wollte nicht sterben. Mit letzter Kraft rief sie: »Mein Baby, ich erwarte ein Baby!« Aber auch das konnte sie nicht retten – im Duett mit dem nächsten Donnerschlag löste sich der erste Schuss, dann folgte ein zweiter.

Er hatte auf Nummer sicher gehen müssen, hielt beim Abdrücken allerdings die Augen geschlossen. Sein Körper bebte und die Waffe in seiner Hand fühlte sich kalt, regelrecht eisig an. Er ließ sie fallen. Was war eben geschehen? Hatte er es tatsächlich endlich getan?

Die Taschenlampe, die er umständlich aus seiner Jacke fummelte, warf ein hartes weißes Licht auf die Umgebung. Er bewegte den Strahl sachte über den Körper der Frau. Zuerst streifte er ihre Füße. Sie trug einfache Sandalen mit goldenen Schnallen, hatte zierliche Zehen, lackierte Nägel. Er schluckte, ließ das Licht nun nach oben wandern. Ihr weißer Wickelrock hatte sich gelöst, er sah ihre gebräunten Schenkel, dann betrachtete er ihren flachen Bauch unter dem dünnen T-Shirt.

»Ein Baby«, hatte sie gesagt und er versuchte, diese Worte zu verdrängen. Unvermittelt zuckte er zusammen, als er sah, dass sich etwas bewegte. Es war ihr Blut. Es strömte aus den Wunden, durchnässte die Kleidung, wurde von dem dünnen Stoff aufgesaugt. Dann blickte er auf ihr Gesicht. Trotz der geöffneten Augen wusste er, dass sie tot war. Ja, sie war tot und er hatte ihr das Leben genommen.

Ruckartig wendete er sich ab, ihm wurde schlecht, alles um ihn herum schien sich in Bewegung zu setzen. Der Strand, die Lichter der Kräne, die Leiche. Sein Magen rebellierte und er musste sich übergeben.

Feigling, Weichei, Versager, es war, als wäre nun ein ganzer Chor am Ufer aufgetaucht und würde diese Worte unablässig als nervtötenden Refrain wiederholen.

»Ich muss mich zusammenreißen«, sprach er sich selbst Mut zu und plötzlich fühlte er Zorn. »Ich bin kein Versager«, presste er zwischen den Lippen hindurch. Und wie um das zu beweisen, leuchtete er erneut die Leiche der toten Frau ab. Betrachtete, ohne zu blinzeln, ihr Gesicht, die Einschusswunden und das Blut, das sich immer mehr mit dem Regen vermischte – da entdeckte er es: ein kleines tätowiertes Herz am Oberschenkel. Im Inneren stand das Wort »Love«. Er gewann an Selbstsicherheit zurück und empfand diese Entdeckung nun sogar als Zeichen.

* * *

Am nächsten Morgen, Hamburg-Neustadt

Thomas Brand war nicht gerne hier, er hasste es, mit fremden Menschen über seine Gefühle zu sprechen, aber außer ihm war jeder der Meinung, das könnte ihm guttun. Als er jetzt die traurige Geschichte von Laureen anhörte, fragte er sich, warum er überhaupt dem Drängen anderer Menschen nachgab. Konnten die wirklich wissen, was für ihn das Beste war? Der Fünfunddreißigjährige seufzte vernehmlich, was die anderen im Stuhlkreis als Mitgefühl deuteten, weshalb sie zustimmend nickten.

»Thomas, du willst etwas sagen?«, forderte ihn der Leiter dieser Sitzungen freundlich auf.

»Nein«, bockte Thomas. Ihn nervte es, dass man ihm immer wieder auf diese Weise eine Äußerung abpressen wollte.

Ein anderer Teilnehmer mischte sich ein. Gunnar oder Gerd, Thomas versuchte sich bewusst keine Namen zu merken. Er wollte diese Sitzungen hinter sich bringen und danach nicht mehr an sie denken.

»Wenn du nicht hier sein willst, dann solltest du gehen«, feindete ihn der Mann an, dessen Vorname mit einem »G« begann.

Der Gruppenleiter wollte sich einmischen, aber Thomas kam ihm zuvor und sagte wütend: »Ich will tatsächlich nicht hier sein und ich bezweifle, dass das irgendwer von euch will. Das Schicksal hat uns in den Arsch getreten und jetzt versuchen wir, uns das schönzureden. Was soll das überhaupt? Es ändert sich doch nichts, nur weil ich darüber spreche!«

Er hatte die Fassung verloren, nicht das erste Mal, seit er der Selbsthilfegruppe beigetreten war. Aber es war das erste Mal, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Plötzlich brach alles aus ihm heraus, es war, als hätte jemand einen Feuerwehrschlauch aufgedreht und das Wasser würde mit gewaltigem Druck entweichen. Thomas sah plötzlich wieder die Bilder vor seinem geistigen Auge. Alles war da. Verenas Leiche und auch die seines Vaters.

»Ich habe sie gefunden, alle beide. Papa lag auf dem Boden, direkt neben seinem Schreibtisch. Er hat diesen Schreibtisch geliebt, hatte immer dort gesessen, seit ich denken kann. Wir Kinder durften das Zimmer eigentlich nicht betreten, weil er ungestört sein wollte und weil dort wichtige Unterlagen aufbewahrt wurden. Ich habe mich, als ich klein war, manchmal hineingeschlichen. Wenn er nicht zu Hause war, glaubte ich, dass ich ihm so nahe sein könnte. Ich war ein dummes Kind. Und dann …« Thomas bemerkte nicht, wie ihn die anderen anstarrten. Er hatte, seitdem er an den Sitzungen teilnahm, nicht ein einziges Mal über den Grund seines Hierseins gesprochen. Niemand empfand jedoch Neugier, als er jetzt endlich bereit war, einen Teil seiner Geschichte zu erzählen. Sie alle wussten, dass das, was nun folgte, schrecklich, unerträglich und grausam sein würde.

»Er lag neben diesem Schreibtisch, überall Blut. Der schöne weiße Teppich, er war flauschig …« Thomas holte kaum Luft, sprach atemlos weiter. »Papa lag darauf, sein Brustkorb … sein Brustkorb war aufgebrochen, als hätte ein Tier ihn gerissen. Ich dachte, das muss ein verdammter Wolf gewesen sein, aber dann fiel mir ein, dass wir in Hamburg keine Wölfe haben. Und dieses große Loch in seinem Körper machte mir Angst, weil ich wusste, dass es nie wieder zuwachsen würde.« Ein verzweifeltes Krächzen entwich Thomas’ Kehle. »Was für ein Unsinn, als hätte ich nicht genau gewusst, dass er tot war. Und wo doch sein Herz …« Er stockte, Tränen rannen ihm übers Gesicht. »Sein Herz«, schluchzte Thomas, »man hat ihm sein Herz herausgerissen und mit einem Hammer zertrümmert.« Thomas schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Man berührte seine Schultern, drückte sie. Normalerweise hasste er diese mitfühlenden Tätscheleien, aber als er nun Laureens zarte Stimme vernahm, als sie sagte: »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, da wusste er, dass dieser Satz das erste Mal in seinem Leben von jemandem ausgesprochen wurde, der wirklich verstand.

Sein Sitznachbar reichte ihm ein Taschentuch, sagte: »Das war ein guter Anfang«, auch wenn das Thomas anders sah. Mehr denn je wünschte er sich gerade, niemals hierhergekommen zu sein. Warum hatte er nicht seinem ersten Impuls nachgegeben und sich heute Morgen vor das nächstbeste Café gesetzt und auf einer Holzbank seinen Cappuccino geschlürft, während Passanten an ihm vorbeigeeilt wären und dabei versucht hätten, den Pfützen auszuweichen, die das gestrige Unwetter zurückgelassen hatte?

Dennoch bemerkte er, wie eine gewisse Anspannung von ihm abfiel. Er musste sich nicht für seine Trauer und Wut schämen, das wusste er. Jeder hier hatte Ähnliches erlebt, trotzdem war es ihm unangenehm und er registrierte erleichtert, dass man ihn nicht weiter drängte, sondern dass Laureen wieder das Wort ergriffen hatte. »Als man mir sagte, mein Mann und mein Kind seien tot, da wollte ich nicht mehr leben.« Sie hob ihre Handgelenke, zeigte ihnen die länglichen Narben, die von Schnitten stammten, die sie sich selbst zugefügt hatte.

»Ich glaube, ich will das immer noch nicht«, gab sie zu.

»An manchen Tagen holt mich die Trauer ein, trifft mich wie ein Kalfathammer«, sagte nun ein älterer Mann, den Thomas heute das erste Mal sah. »Bei mir liegt es vierzig Jahre zurück und dennoch …«

»Wie konntest du so lange weitermachen?«, fragte ihn Laureen mit tränenverhangenem Blick.

»Zuerst gar nicht«, gestand er ein. »Aber meine Familie gab mir Halt und später die Gruppe.« Er nickte den anderen mit einem schiefen Lächeln zu.

»Enno ist sozusagen der Gründer unseres Vereins«, meldete sich der Sitzungsleiter zu Wort und nannte noch ein paar Eckdaten. Dann gab er den Termin für das nächste Treffen bekannt. Die Anwesenden entspannten ein wenig, dankbar, mit organisatorischen Dingen von den eigenen Schicksalsschlägen abgelenkt zu werden.

Thomas atmete durch. Das war das furchtbarste Treffen überhaupt und deshalb nahm er sich fest vor, nie wieder in diesem Stuhlkreis zu erscheinen.

Die Runde wurde aufgelöst und der Fünfunddreißigjährige flüchtete regelrecht ins Freie. Ohne zu überlegen, steuerte er ein Café an. Vor der Tür standen kleine Korbsessel, auf denen gepunktete Kissen lagen. Tischaufsteller priesen einen veganen Kuchen an und erst als die Bedienung an den Tisch trat und ihm auf seinen Wunsch nach einem Whiskey erklärte, dass sie keinen Alkohol ausschenkten, sah er das entsprechende Schild über dem Eingang.

Die Servicekraft machte ein betretenes Gesicht, ganz offensichtlich war es ihr unangenehm, Thomas’ Bestellung zurückweisen zu müssen.

»Es tut mir leid«, stammelte sie und erklärte dann, dass sie und ihre Partnerin ein spezielles Konzept hätten, allerdings gebe es hausgemachte Biolimonaden.

Sie sah fast flehentlich zu ihrem Gast, und Thomas begann sich schlecht zu fühlen. Keinesfalls wollte er die junge Frau für seinen miesen Vormittag büßen lassen. Er betrachtete erneut den Tischaufsteller und sagte freundlich: »Veganer Kuchen hört sich doch hervorragend an, den nehme ich und …« Er zögerte kurz und fügte schelmisch an: »Und dazu einen Whiskey.«

Ihr verdutzter Gesichtsausdruck ließ Thomas grinsen. »Nur ein Scherz«, erklärte er und hoffte, sein Gegenüber habe den Witz verstanden.

Zum Glück lachte sie jetzt erleichtert und pries die verschiedenen Limonadensorten an, aber erst beim Kaffee-Angebot nickte Thomas zustimmend. Die Frau verschwand und er streckte die Füße aus.

»Was für ein Tag«, sagte er gedehnt und in einer Lautstärke, dass eine vorbeieilende Passantin sich zu ihm umdrehte und ihm ein »Du sagst es, Jung!« zurief, bevor sie weiterhastete.

Sofort fielen ihm Tante Lieselottes Worte ein. Die pflegte ihn nämlich mit dem Satz: »Du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, bei dem nicht alles rundläuft«, zu erden.

Der Gedanke an seine Familie ließ ihn sein Handy checken. Er entdeckte eine Nachricht von seiner Mutter wegen eines gemeinsamen Abendessens. Außerdem hatte sich Heide bei ihm gemeldet. Sofort schlug sein Herz schneller und er spürte den gigantischen Schwarm Schmetterlinge im Bauch, der ihm jedes Mal aufs Neue bewies, wie wichtig ihm seine Freundin war.

»Bin im Einsatz, kann dich nicht abholen, melde mich wieder«, hatte sie in Eile geschrieben und ein Herz-Emoji angehängt.

Thomas fluchte enttäuscht und dachte genervt: Ausgerechnet heute.

Nach der Selbsthilfegruppe hätte er Heides Nähe besonders dringend gebraucht. Wieso gründete überhaupt jemand eine solche Gruppe? Nur um alles wieder und wieder durchleiden zu müssen.

Gerade als Thomas’ gedankliche Abrechnung mit dem Verein so richtig in Fahrt kam, trat jemand an seinen Tisch.

»Darf ich mich setzen?«, fragte eine höfliche Männerstimme.

Thomas schüttelte resigniert den Kopf, machte aber eine einladende Handbewegung, meinte spöttisch: »Bitte, Enno, setz dich«, und fügte ein süffisantes »Was für ein Zufall« an.

Der andere machte es sich in dem angebotenen Korbsessel bequem, winkte der Kellnerin und orderte einen Tee. Dann lehnte er sich zurück und sagte fröhlich: »Nett hier!«

»Ich wusste gar nicht, dass wir uns auch außerhalb des Stuhlkreises treffen«, antwortete Thomas spitz.

»Wir können uns treffen, wo immer wir wollen«, entgegnete Enno sachlich.

Thomas gab einen Brummton von sich, dann richtete er sich etwas auf und fragte müde: »Also, wer hat dich geschickt? Meine Mutter?« Er sah Enno, den er auf ungefähr fünfundsiebzig schätzte, herausfordernd an.

Der lachte herzhaft, wobei sich sein grauer Vollbart ruckartig nach oben und unten bewegte, so als wäre er aufgeklebt. Vermutlich fehlte es ihm jedoch lediglich an einem guten Bartöl.

»Interessant, dass du deine Mutter ins Spiel bringst, da hätte ein Psychologe sicher seine Freude dran.« Als Enno bemerkte, dass sich der Gesichtsausdruck seines Gegenübers verfinsterte, lenkte er versöhnlich ein: »Nein, ich bin hier, weil mich Christopher darum gebeten hat.«

Thomas überlegte, dann erinnerte er sich daran, dass der Sitzungsleiter so hieß. »Und warum bat dich Christopher darum?«, reagierte er unwirsch.

»Er dachte, dass es dir vielleicht leichter fallen würde, dich zunächst einer Person zu öffnen. Augenscheinlich hatte er gehofft, ich könnte dir beistehen, aber wie ich heute gesehen habe, machst du bereits Fortschritte.«

»Wenn man einen Weinkrampf vor völlig Fremden als Fortschritt bezeichnen möchte, dann bin ich sozusagen kurz vor meiner Meisterprüfung.« Obwohl Thomas grinste, klangen seine Worte bitter.

Enno blieb ernst, sah sich den jungen Mann auf der anderen Seite des Tisches genau an und erwiderte mit ehrlichem Bedauern: »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber von einer Meisterprüfung bist du noch meilenweit entfernt.«

* * *


Kapitel 2

Nils Hölck saß in der Küche und löffelte sein Müsli. Er bevorzugte eigentlich Eier mit Speck, aber dann hätten seine Haare den ganzen Tag nach Bratenfett gerochen und das wollte er heute unbedingt vermeiden – für den Abend war ein Treffen mit einer passenden Kandidatin geplant. Sie nannten sich auf der Plattform nie beim Namen, das machte es aufregender.

»Nils«, rief man nach ihm und unterbrach seine Gedanken an das erotische Stelldichein.

Es folgte ein lautes, unschönes Husten.

»Nils!«, dieses Mal wurde sein Name gebrüllt und er antwortete in einem Tonfall, der eine Mischung aus unterdrückter Wut und Resignation ausdrückte.

»Was ist denn?«, schnauzte er zurück.

»Du musst etwas zum Abendessen einkaufen. Ich bin zu erschöpft, um zu kochen, meine Arthrose macht mir zu schaffen.«

»Sicher«, antwortete er, wie es von ihm erwartet wurde, ohne zu erwähnen, dass er heute nicht nach Hause kommen würde. Der Dreißigjährige hatte gelernt, dass es einfacher war, kurze Telefonate zu führen, von kurzfristigen Überstunden zu sprechen und seine Mutter dann abzuwimmeln, bevor sie ihm Vorwürfe machen konnte.

»Ich hätte mal wieder Lust auf Raclette«, rief sie ihm zu.

»Sicher«, erwiderte Nils erneut, dieses Mal jedoch mit einem Kopfschütteln, das sie nicht sehen konnte. Er würde unerwähnt lassen, dass ein Salat angesichts ihres Gewichts angemessener wäre.

Er hörte ein Rascheln, schweres Keuchen und das Klicken des Feuerzeugs. Sie hatte sich eine Zigarette angezündet und kam nun in die Küche.

»Vielleicht sollte ich kein Raclette essen. Ist nicht gut für meine Gesundheit«, sagte sie nun, als sie sich durch die Tür quälte. »Aber dir ist das ja egal. Was interessiert dich deine arme alte Mutter und ihre Krankheiten? Aber eines Tages, da kommst du auch in mein Alter.«

Nils unterließ es, zu antworten. Seine Mutter war gerade erst einmal dreiundfünfzig, er wusste, dass sie immer dann besonders leidend war, wenn sie etwas wollte, was sie nicht bekam. Schließlich war das der Grund dafür, dass er immer noch zu Hause wohnte. Einmal hatte er ausziehen wollen, um mit einer jungen Frau zusammenzuleben. Seine Mutter bekam drei Tage vor dem Umzug einen Herzinfarkt, zumindest sahen die Symptome und ihre leidende Miene danach aus. Der Arzt hatte Entwarnung gegeben, aber von möglichen Panikattacken gesprochen und zum Abnehmen geraten. Letzteres hatte seine Mutter ignoriert, Ersteres hingegen als Diagnose verinnerlicht.

Nils’ damalige Freundin hatte wenig freundliche Worte gefunden. »Diese alte Schabracke will nur nicht, dass wir zusammen sind. Sie wird dich nie gehen lassen und du Idiot fällst darauf rein.«

Er war wütend geworden, hatte sie angebrüllt: »Sprich nicht so von meiner Mutter, sie hat mich alleine großgezogen, alles für mich geopfert.«

Mit einem »Ha!« hatte die junge Frau damals die Beziehung beendet und ihn als Spinner bezeichnet. Womöglich war er das auch, aber damit konnte er gut leben.

»Schätzchen.« Seine Mutter trat nun näher. Sie hatte sich wie immer viel Zeit für ihr Äußeres genommen und wie immer war es von allem zu viel. Zu viel Schminke, zu viele Haarteile. Dafür zu wenig Kleidung. Trotzdem ließ sie sich nicht beirren und verteidigte ihre fast schrille Aufmachung. »Wenn ich schon mit so vielen Krankheiten geplagt bin, dann kann ich wenigstens versuchen, nicht auch noch wie eine Kranke auszusehen. Niemand muss wissen, wie es mir wirklich geht.«

Wenn sie in der Eckkneipe mit irgendwelchen angetrunkenen alten Männern die Hamburger Schlager hoch und runter sang, dann merkte man wirklich nichts von ihren Leiden, aber allein mit Nils, da brach es dann aus ihr heraus, so wie jetzt.

»Du warst gestern Nacht erst spät zu Hause«, warf sie ihm nun vor. »Natürlich kannst du ausgehen, ich habe mir nur Sorgen gemacht.«

»Kein Grund zur Sorge«, versicherte er ihr.

Aber dabei ließ sie es nicht bewenden. »Weißt du, ich wollte es dir ja gar nicht erzählen, mein Schatz, aber gestern Abend, da …« Sie senkte den Kopf und ließ sich viel Zeit, bevor sie sich schwerfällig und mit einem schmerzvollen Stöhnen auf den Stuhl setzte. »Weißt du, mir ging es nicht gut. Ich hatte einen Anfall, mein Herz. Ich dachte, ich sterbe, und ich war allein.« Sie begann zu weinen und Nils bekam ein schlechtes Gewissen.

»Mama, das tut mir leid.«

* * *

Zur gleichen Zeit saß Oberkommissarin Heide Lindner in ihrem Dienstwagen und fuhr die Elbchaussee entlang Richtung Blankenese. Allerdings führte sie ihr Weg nicht direkt in das vornehme Hamburger Wohngebiet, sondern zum Elbstrand.

Man hatte die Zweiunddreißigjährige gefragt, ob sie sich das denn schon zutrauen würde. Betretene Gesichter, umständliche Erklärungen über unbesetzte Stellen und überlastete Dezernate hätten ihr sowieso keine andere Wahl gelassen, als Ja zu sagen. Aber ehrlicherweise war sie auch froh, wieder arbeiten zu können. Die letzten Monate waren nicht einfach gewesen, die Beerdigung ihres Vorgesetzten lag nur wenige Wochen zurück und die Grübeleien, die ihr seither den Schlaf raubten, schienen sich am besten durch Arbeit verdrängen zu lassen. Sie hatte ihren Freund deswegen versetzen müssen. Thomas war sicher enttäuscht gewesen, aber er würde es auch verstehen.

»Erster Fall als leitende Ermittlerin?«, riss sie Aalf Joken aus ihren Gedanken.

Man hatte ihr den jungen Kommissar zur Seite gestellt und der schien eine sehr direkte Ader zu besitzen. Zumindest kam es der Oberkommissarin so vor, als er geradeheraus sagte: »Falls Sie glauben, mir fehle es an Erfahrung, dann kann ich Sie beruhigen. Ich lerne schnell und ich will vorankommen, ich werde alles tun, damit wir den Fall aufklären, das verspreche ich.«

Heide lenkte den Wagen zu der Absperrung. Die Kollegen hatten bereits den Zugang zum Tatort blockiert.

Erst als sie den Motor abgestellt hatte, antwortete sie. »Vermutlich leisten wir nur die Vorarbeit, bis ein anderes Team übernimmt. Wir springen ein, weil niemand sonst da ist.«

»Wenn wir es richtig machen, dann können wir den Fall aber auch behalten«, entgegnete Joken ernst.

Heide blickte den Mann an. Er war jung, gerade sechsundzwanzig Jahre alt, und sah auch so aus. Das würde sicher oft dazu führen, dass man ihn unterschätzte. »Sie sind wirklich ehrgeizig«, stellte sie deshalb, ohne zu zögern, fest.

»Ist sicher kein Fehler, wenn es darum geht, Verbrecher hinter Gitter zu bringen«, gab er leicht gekränkt zurück.

»Nein, das ist es gewiss nicht«, stimmte sie ihm zu und fragte sich, ob der Mann nun ein Idealist war oder einfach nur karrieregeil. Aber da sie sowieso nichts an der Situation ändern konnte und froh war, wieder im Einsatz zu sein, würde sie sich mit Joken arrangieren.

Am Elbstrand angekommen brummte die Oberkommissarin: »Hamburg ist ein Dorf. Egal was passiert, sofort sind die Schaulustigen vor Ort.«

Aalf Joken, der ihren Kommentar ernst nahm, erklärte eifrig: »Das ist vermutlich die Yogagruppe, die die Frau gefunden hat. Laut den Kollegen haben die auch die Polizei verständigt.«

Heide unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass ihr das durchaus bewusst war, und während sie sich dem Fundort näherten, mahnte sie sich, künftig etwas zurückhaltender mit flapsigen Bemerkungen zu sein.

Der Sand war heute Morgen fest, der Regen hatte die feinen Körner wie Kleister zusammengepappt und einen komfortablen Untergrund geschaffen. Vielleicht half das bei der Spurensuche.

Das Team der Gerichtsmedizin wartete schon auf die Beamten und als Heide Lindner zu ihnen trat, war das Erste, was ihr auffiel, die Schönheit der toten Frau. Sie hatte im Freien gelegen und ihr Körper war vom Sturm und dem Regen wüst behandelt worden, dazu kamen die unübersehbaren Einschusslöcher in der Brust. Aber all das hatte nicht dazu geführt, die Tote zu entstellen. Sie wirkte mit ihren feinen Gesichtszügen, der zierlichen Nase, den vollen Lippen und den dunklen, nassen Haaren, die die Schultern umschmeichelten, wie eine ins Netz gegangene Meerjungfrau. Die aufgerissenen Augen, die leicht schräg standen und ihr zu Lebzeiten sicher eine geheimnisvolle Aura verliehen hatten, blickten Heide direkt an. Zumindest bildete sich die Oberkommissarin das ein und erinnerte sich im Stillen daran, ruhig zu bleiben.

»Hat sie noch weitere Verletzungen?«, fragte Kommissar Joken neben ihr.

Er wandte sich direkt an die Gerichtsmedizinerin und die empfand das Heide gegenüber offenbar als respektlos. Schließlich war die Oberkommissarin die leitende Ermittlerin.

»Moin«, erwiderte die Gerichtsmedizinerin deshalb, anstatt zu antworten, dann blickte sie zu Heide. »Alles klar?«, fragte sie auf ihre typisch burschikose Art.

»Ja«, entgegnete die Beamtin gelassen, was die andere zu einem lauten Seufzen und den Worten: »Er fehlt mir auch«, veranlasste. Gemeint war natürlich Hauptkommissar Peter Donner, der erst vor Kurzem im Dienst verstorben war.

Ohne Kommissar Joken weiter zu beachten, sagte die Gerichtsmedizinerin nun an Heide gewandt: »Sie hat eine Stichverletzung am Rücken, aber tödlich waren die Kugeln.«

»Anzeichen von sexueller Gewalt?«, hakte erneut Joken nach.

Als ihn die Ärztin missbilligend anblickte, lief er rot an.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht unterbrechen«, erklärte er schuldbewusst.

Die Gerichtsmedizinerin lenkte ein. »Erster Fall, was? Es wird die Zeit kommen, da wünschen Sie sich, solche Fragen nicht stellen zu müssen. Aber heute kann ich das verneinen. Zumindest nach meinen ersten Untersuchungen. Endgültige Ergebnisse folgen nach der Autopsie. Allerdings gibt es noch eine weitere Verletzung. Sie deutete auf die Leiche. Seht ihr hier am Oberschenkel? Da hat man ihr Haut herausgeschnitten.«

Dieses Mal war es Heide, die nachhakte. »Sicher, dass das keine Verletzung ist, die sie sich anderweitig zugezogen hat?«

»Ich kann Wunden, die durch Möwenschnäbel oder Fischmäuler verursacht wurden, von einer absichtlich herbeigeführten Schnittverletzung unterscheiden«, blaffte nun die Gerichtsmedizinerin. »Die Haut am Oberschenkel wurde ihr definitiv herausgeschnitten.«

»Wann, denkst du, ist sie gestorben?«, überging Heide den rauen Ton, den sie längst gewohnt war.

»Heute Nacht vermutlich. Sie lag nicht lange im Wasser, weder Hautablösungen noch Waschhautbildung noch Algenbewuchs. Auch keine postmortalen Verletzungen durch Tiere oder Treibgut.«

Heide sah sich um. Direkt gegenüber am anderen Ufer entdeckte sie gewaltige Kräne, ein Containerschiff glitt in einiger Entfernung vorbei. Ihr Blick wanderte nach links und rechts, der Elbstrand zog sich über mehrere Kilometer hin, am Hang dahinter sah man zwischen den Bäumen die Dächer aufwendig restaurierter Villen und geschmackvoller Neubauten. »Wurde sie hier getötet?«, stellte Heide eine weitere Frage.

»Die Kollegen fanden eine ihrer Sandalen im Sand, und soweit ich das momentan beurteilen kann, würde ich sagen, ja. Man hat sie hier umgebracht und dann in die Elbe geworfen. Vielleicht war es die Bugwelle eines der Schiffe, die sie zurück zum Ufer gedrückt hat, oder der Täter hat sie nicht weit genug aufs Wasser gezogen. Womöglich sollten wir sie ja auch finden. Jedenfalls lag sie, als ich eintraf, am Strand.«

Wieder wanderte Heides Blick zu den Häusern, dann zu Kommissar Joken. »Wir müssen die Anwohner befragen, es muss doch jemand etwas gehört haben.«

Dieses Mal sprach Aalf nicht sofort, sondern räusperte sich zum Zeichen, dass er etwas vorbringen wollte.

»Nur zu«, ermunterte ihn die Oberkommissarin.

»Wir hatten gestern ein Unwetter, Sturmböen, Regen und ein Gewitter. Ich glaube nicht, dass man da oben« – er deutete zu den Wohnhäusern – »die Schüsse gehört hat.«

»Richtig«, bestätigte Heide ärgerlich. »Das wird es nicht einfacher machen.«

Ein Streifenkollege näherte sich ihnen und begrüßte Heide mit einem mitleidvollen Blick, unterließ es aber zum Glück, sie nach ihrem Befinden zu befragen.

»Wir wissen vielleicht, wer die Frau ist. Einer von der Yoga-Gruppe hat sie gekannt. Ihr Name lautet offenbar Sarah Lübbe.«

* * *

In der Küche von Edith und Nils Hölck, zur gleichen Zeit

Edith Hölck hörte zwar die tröstenden Worte ihres Sohnes Nils, dennoch steigerte sich ihr anfangs leises Weinen nun zu einem hysterischen Schluchzen.

Sie ist eine aufgetakelte alte Hexe, die dich manipuliert, kamen Nils für einen Augenblick die Worte seiner Ex-Freundin in den Sinn, nur um deshalb sofort ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

»Wir werden heute Abend Raclette essen, nur wir beide. Wir machen es uns gemütlich, sehen uns diese Realityshow an, die du so liebst«, beschwichtigte er seine Mutter.

Zaghaft hob Edith nun den Kopf, der Mascara war verlaufen und schwarze Streifen reichten von den Augenwinkeln bis zu dem üppigen Doppelkinn.

»Wirklich? Das wäre so schön«, seufzte sie unschuldig. »Aber ich will dich von nichts abhalten, du weißt, so bin ich nicht.«

»Natürlich weiß ich das, Mama«, entgegnete Nils prompt, froh, dass das Weinen geendet hatte. In solchen Momenten hätte er alles für sie getan, Hauptsache, sie war nicht mehr traurig.

»Ich möchte nicht, dass du wegen mir auf etwas verzichten musst, das möchte ich auf keinen Fall«, sagte sie übertrieben energisch.

»Es wäre schön, einen gemeinsamen Abend zu verbringen«, versicherte ihr Nils.

Er würde der Kandidatin absagen, vielleicht ließ sich das Treffen verschieben, aber eigentlich wusste er bereits, dass das nicht möglich sein würde. Bei dieser speziellen Art von Verabredung legte man nicht nur viel Wert auf Diskretion, sondern auch auf Zuverlässigkeit. Wankelmütige Personen bekamen selten eine zweite Chance. Das war so unwahrscheinlich wie beim Roulette im richtigen Moment auf die Null zu setzen.

»Du bist so ein guter Junge«, lobte ihn Edith und tupfte sich die Tränen ab. »Das habe ich in meinem Leben richtig gemacht«, fuhr sie fort und Nils ahnte, dass nun der übliche Monolog über die aufopfernde Phase der Mutterschaft folgen würde.

»Mama, ich muss zur Arbeit«, unterbrach er sie vorsichtig.

»Sicher«, stimmte sie ihm zu. »Die können froh sein, dass sie dich haben. Ohne dich wären die doch aufgeschmissen, die sollten dir das Doppelte bezahlen.«

»Ich bin nur ein Disponent«, reagierte Nils bescheiden.

»Pah, du könntest alles sein, wenn du nicht so bequem wärst«, änderte sich nun ihre Haltung. »Hätte ich kein Kind großziehen müssen, dann wäre ich zur Universität gegangen. Mit Sicherheit würde mir heute ein Unternehmen gehören. Ich hätte mich niemals mit einem Angestelltenjob zufriedengegeben. Aber das Leben hat es nicht gut mit mir gemeint. Tja, und heute bin ich krank, leide an fürchterlichen Schmerzen.«

Nils ertrug wie gewöhnlich die Demütigungen geduldig und mit dem Gefühl von Schuld. Schließlich war es seine Geburt gewesen, die es seiner Mutter unmöglich gemacht hatte, sich ihre Wünsche zu erfüllen. Er sollte daher nicht so egoistisch sein, wenn es darum ging, ihr ein wenig Zeit zu opfern. Zaghaft hauchte er ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: »Ich geh jetzt, Mama, bis heute Abend.«

»Ja, geh nur«, antwortete sie und wieder hatte er den Eindruck, sie würde ihm einen Vorwurf daraus machen.

Vielleicht sollte er sich aber auch tatsächlich über Fortbildungen informieren. Eigentlich war es gar keine so schlechte Idee, sich mehr um die Karriere zu kümmern.

»Bis heute Abend«, rief er noch einmal von der Wohnungstür, erhielt aber keine Antwort.

Denn Edith hatte sich bereits in ihr Smartphone vertieft und tauschte mit einigen Freundinnen Neuigkeiten aus. Kurz darauf schienen sämtliche Schmerzen und Beschwerden vergessen und sie richtete ihr Make-up. Sie konnte unmöglich den ganzen Tag in der Wohnung bleiben, da würde sie nur Depressionen bekommen. Nils hatte sie aufgeregt, da half nur ein kleiner Spaziergang, um die Nerven zu beruhigen. Und wenn sie schon mal unterwegs war, dann konnte sie auch gleich noch einen Abstecher bei ihrem Stammlokal machen. Gegen Mittag traf man dort immer ein paar Bekannte. Nils sollte sich gefälligst um die Einkäufe kümmern. Schließlich hatte sie ihm schon genug geopfert, da war es nur recht und billig, dass er ihr nun etwas zurückgab.

* * *

Am Elbstrand

Oberkommissarin Heide Lindner und ihr Kollege Aalf Joken gingen ebenso wie die Kriminaltechniker das abgesperrte Strandstück ab. Die Ausbeute war ansehnlich, aber wenig hilfreich. Das meiste, was sie fanden, war Müll, kaputte Sandförmchen und leere Bierdosen, außerdem ein paar Euro-Münzen und einen Kindersonnenhut.

Die Gerichtsmedizinerin hatte in dem Wickelrock des Opfers eine kleine Reißverschlusstasche entdeckt, in der sich ein Schlüsselbund befand.

»Sarah Lübbe ist nicht weit von hier gemeldet«, gab Kommissar Joken Auskunft, nachdem er die entsprechenden Rückmeldungen von der Zentrale erhalten hatte. »Wir können die Schlüssel einfach ausprobieren«, schlug er vor.

»Wenn sie direkt über dem Elbstrand gewohnt hat, dann erklärt das auch, warum sie ohne Handtasche und ohne Handy unterwegs war. Vielleicht wollte sie nur einen kleinen Spaziergang machen. Der Zeuge von der Yoga-Gruppe bestätigte, dass die Frau sehr naturverbunden gewesen sei, hier gelegentlich meditiert und außerdem als Heilpraktikerin gearbeitet habe. Vielleicht war sie eines der wenigen menschlichen Exemplare, das ohne Smartphone die Wohnung verlassen konnte.«

»Oder der Täter hat ihr die persönlichen Sachen abgenommen und den Schlüssel lediglich übersehen«, warf Joken ein.

»Auch möglich«, erwiderte Heide, ohne das wirklich anzunehmen. Dennoch versuchte sie, offen für andere Ansätze zu sein. Vielleicht auch, weil sie selbst gerade dabei war, gegen den berühmten Strom zu schwimmen. Schnell verdrängte sie diesen Gedanken und bat zwei Streifenbeamte, sie zum Haus von Sarah Lübbe zu begleiten.

Kurz darauf blickten die vier Polizisten auf die Fassade einer Jugendstilvilla. Wobei Heide annahm, dass es sich um einen Neubau handelte, dem man bewusst den Schick alter Zeiten verpasst hatte. Jedenfalls bildeten die weiß glänzenden Mauern einen fantastischen Kontrast zum dichten, saftig grünen Blätterwerk, das das Gebäude geschickt vor neugierigen Blicken schützte. Von der Straße aus hätte man kaum erkannt, dass sich der Prachtbau über mehrere Stockwerke erstreckte.

Das Tor, das zu einer breiten Auffahrt führte, hatten sie mit einem der Schlüssel öffnen können, nachdem sie sicherheitshalber die Klingel betätigt hatten. Laut Melderegister lebte die Frau allein in der Wohnung, doch das bedeutete nicht, dass sich nicht trotzdem jemand dort aufhielt.

Aber da ihnen nicht geöffnet wurde, schien es vorerst nicht den Anschein zu haben. Im Eingangsbereich der Villa, der Heide an ein Theaterfoyer erinnerte, begegneten sie niemandem. Überhaupt herrschte in dem Gebäude eine Stille, wie man sie heutzutage eigentlich nicht mehr gewohnt war. Vermutlich war das auch der Grund, warum Joken zu flüstern begann, als er sein Wissen mit der Oberkommissarin teilte. »Hier gibt es vier Wohneinheiten, quasi eine pro Stockwerk.«

Heide nickte, während sie die Treppe ansteuerte.

»Die haben einen Aufzug«, klärte Joken sie auf.

»Ja, das ist mir aufgefallen«, antwortete sie belustigt, »aber mein Fitnessprogramm litt in der letzten Zeit und außerdem sehe ich mir gerne den Rest des Hauses an.«

Joken folgte ihr, während die Streifenkollegen grinsend in den Aufzug stiegen.

»Tippe auf Platzangst«, raunte einer dem anderen zu.

Sarah Lübbes Wohnung lag im obersten Stockwerk.

»Sie hatte also das Penthouse«, stellte Heide Lindner nachdenklich fest.

Wie zu erwarten ließ sich die Tür mit den gefundenen Schlüsseln öffnen. Heide und Aalf zogen sich die mitgebrachte Schutzkleidung an, während die Kollegen dafür Sorge tragen würden, dass niemand den Hausflur betrat.

»Bitte gebt den Kriminaltechnikern Bescheid«, bat Heide. »Die werden hier noch gebraucht.«

An Joken gewandt sagte sie: »Unwahrscheinlich, dass uns irgendeine Gefahr droht, dennoch versichern wir uns zuerst, dass wir wirklich alleine sind.«

Sarah Lübbe hatte im Luxus gelebt. Die Einrichtung war teuer und exklusiv, weißer Marmor, glänzende Fliesen, ausgesuchte Accessoires und das alles auf hundertfünfzig Quadratmetern.

»Von hier aus kann man die Elbe sehen«, stellte Kommissar Joken nicht ohne Begeisterung fest. Da er annahm, seinen Gefühlsausbruch erklären zu müssen, fügte er noch an: »Das ist schon etwas Besonderes, ein Privileg.«

Die Oberkommissarin nickte und erwiderte amüsiert: »Ich verstehe schon. Ich weiß noch, als ich eine Bude mit Blick auf den Kölner Dom hatte, das war fantastisch, wirklich …« Sie brach ab, wollte nicht in Erinnerungen schwelgen, sondern sich auf den Fall konzentrieren.

»Wusste nicht, dass man als Heilpraktikerin so gut verdient«, wechselte Aalf das Thema, biss sich dann aber auf die Lippen und wollte sich für seine schnodderige Bemerkung entschuldigen.

»Wir führen eine Mordermittlung durch«, unterbrach ihn Heide. »Die Pietät können Sie sich für die Angehörigen aufsparen, uns interessieren Fakten und das ist ein Fakt. Wie hat sich die Frau das leisten können? Wissen wir, ob sie Eigentümerin oder Mieterin war?«, fragte Heide nach.

»Sie steht im Grundbuch, keine Hypothek.«

Anerkennend blickte die Oberkommissarin zu dem Kollegen. »Gute und zügige Arbeit.«

Joken lächelte verlegen. »Ich habe Kontakte, bin schließlich ein Hamburger Jung.«

Heide grinste.

Schnell ergänzte er: »Das ist alles legal, ich beschleunige nur das Verfahren.«

»Schon gut«, winkte die Oberkommissarin ab. »Ich habe nichts anderes angenommen. Abgesehen davon bin ich ein Freund von kurzen Dienstwegen. Schließlich wollen wir ja unsere Zeit nicht mit Verwaltungskram verplempern.«

Damit war das Thema erledigt und Heide sah sich weiter um. In einem Schlafzimmer, in dem nur ein Kingsize-Bett stand, entdeckten sie ein fast lebensgroßes Bild von Sarah Lübbe. Es handelte sich um eine kunstvolle Fotografie.

»Sie war wirklich schön«, sagte Aalf anerkennend, »ein Jammer.«

Nachdenklich betrachtete Heide das Porträt. »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht tritt sie im Fernsehen auf, eine von diesen Realityshows.«

»Nein«, widersprach Aalf, »ich habe ihren Namen schon im Internet gesucht. Da kommt nur die Sache mit der Heilpraktikerin.«

Wieder nickte Heide anerkennend. »Womöglich hatte sie auch einen Künstlernamen. Die Durchsicht ihrer Sachen sollte uns Aufschluss darüber geben.«

* * *

Einige Zeit später

Das Geheimnis war, den Schmerz zu genießen. Er hatte nicht damit gerechnet, nicht heute, nicht auf die Schnelle und schon gar nicht an einem Ort wie diesem. Sie trugen Masken, obwohl das unnötig war, er kannte ihr Gesicht und sie das seine, aber das gehörte dazu. Das war ihr Ding. Sie nannten sich auch nicht bei ihren wirklichen Namen. Sie war die Königin und er der Knecht. Sie befahl, er gehorchte. Aber das Besondere an ihrem Arrangement war, dass er trotzdem auf seine Kosten kam. Selbst jetzt, als er von ihr gedemütigt wurde; so war das Spiel. Sie behandelte ihn wie Dreck, trat ihn mit spitzen Absätzen, beschimpfte ihn, quälte ihn auf unterschiedliche Weise. Gerade rieb sie sein Glied, während er gefesselt auf einem Stuhl saß. Sie wusste, dass er kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen, da hörte sie einfach auf, ließ ihn leiden und machte sich über ihn lustig. Seine Wut wurde übermächtig. Es war, wie sie gesagt hatte.

»Ich werde dich in den Wahnsinn treiben. Denkst du, du kannst das aushalten?«

»Ja, meine Königin, ich halte das aus«, hatte er pflichtschuldig erwidert.

Sie war geschickt, ihn zu berühren, ihn aufzugeilen, heißzumachen und ihn dann fallen zu lassen. Wie lange würde er es wirklich noch aushalten?

Ruckartig zog er an seinen Fesseln, riss daran, sein Verlangen war nun kaum mehr zu ertragen.

Sie lachte immer noch. Die Maske bedeckte ihr Gesicht. Nur die Augen und den Mund konnte er sehen, die dunkelrot geschminkten Lippen, die ihn herausforderten. Während er stärker an seinen Fesseln zerrte, beobachtete er, wie sie das Haar zurückstreifte, er sah ihren verführerischen Hals.

Plötzlich sprang er mit einem Satz auf, die Fesseln waren gelöst. Er stürzte zu ihr, sie schrie auf, spitz, schrill und versuchte, ihm auszuweichen. Aber er hatte sie schon erreicht, warf sie aufs Bett.

Sie strampelte, rief: »Lass mich!«

»Meine Königin ist ja plötzlich so unterwürfig«, zischte er.

»Lass mich los, was fällt dir ein?«, rief sie, versuchte erneut, die Kontrolle zu übernehmen, aber es war zu spät.

Er war nun derjenige, der das Sagen hatte. Grob presste er sein Knie zwischen ihre Schenkel. Sie jammerte, bettelte, dass er aufhören sollte, aber das erregte ihn nur noch mehr. Ihre Blicke trafen sich, dann schlang er seine Hände um ihren Hals und drückte zu. Sie versuchte zu entkommen, aber es war ein halbherziges Sich-zur-Wehr-Setzen. Er hatte es also geschafft, sie fügte sich. Die Königin gestand ihre Niederlage ein und er erreichte den Höhepunkt, während sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.

Wenige Minuten später bedeckte er sie mit Küssen, so musste sich das Leben anfühlen – doch der Rausch war bereits wieder vorbei. Die Erinnerungen holten ihn ein. Das armselige Leben, das er führte, die Dinge, die er hatte tun müssen, das schlechte Gewissen, die Schuld, alles war wieder da. Was gerade geschehen war, hatte nur eine vorübergehende Wirkung, wie eine Tablette, die half, ein paar Stunden die Realität auszublenden. Er brauchte mehr davon, nur so würde er vergessen.

»Du wirst mir doch auch künftig gehorchen?«, säuselte sie amüsiert.

»Natürlich, meine Königin«, keuchte er sofort, denn ihre Nägel bohrten sich schmerzhaft in seinen Rücken, während sie auf die Antwort wartete.

»Niemand sonst kann dir geben, was du brauchst, das weißt du, oder?«

»Ja«, gab er gequält von sich, denn der Druck der Nägel verstärkte sich. Der Schmerz half ihm erneut, aber dennoch war etwas anders geworden, hatte sich verändert. Er hatte sich verändert und das war ihre Schuld. Sie war Krankheit und Heilung zugleich und er war ihr vollkommen ausgeliefert.

* * *


Kapitel 3

Am nächsten Morgen

Thomas Brand saß im Gerichtssaal und ließ den Stift über das Papier gleiten. Eigentlich hatte er seinen Job als Gerichtszeichner an den Nagel hängen wollen – davon leben konnte er sowieso nicht – und sich ganz der Malerei widmen. Aber dann hatte er das Gefühl gehabt, er müsse sich selbst beweisen, dass er all das, was ihm in der Vergangenheit passiert war, hinter sich lassen konnte.

Schließlich war er nicht der Einzige, der schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Nein, er musste sein Leben in den Griff bekommen. Die Treffen der Selbsthilfegruppe für Menschen, die Angehörige durch ein Verbrechen verloren hatten oder Opfer einer Gewalttat geworden waren, sollten ihm helfen, besser klarzukommen. Und weiter im Gerichtssaal zu sitzen und Skizzen der Zeugen, Angeklagten, Rechtsanwälte und Richter anzufertigen, würde ihn stärken. Heide hatte ihm zwar abgeraten, aber irgendwie wollte er gerade ihr beweisen, dass er stark war und sich nicht unterkriegen ließ.

Während er über diese Dinge nachgrübelte, entstand auf seinem Block das Porträt einer Frau. Es handelte sich um die Angeklagte. Anlagebetrug lautete das Vergehen, das man ihr vorwarf. Nach Thomas’ Überzeugung war die Frau eindeutig schuldig. Daher konnte er nicht vermeiden, dass ihr Gesichtsausdruck spöttisch, ja geradezu überheblich wirkte, wenn er sie zeichnete. Sie schien mit jedem Blick zu sagen: Ich bin so viel schlauer als ihr und ich habe nicht die geringsten Skrupel, euch alles zu nehmen, was ihr besitzt.

Der Prozess zog sich hin. Weinende Zeugen, meist Senioren, die davon berichteten, wie sie sich nun bei Hilfsorganisationen Essen erbetteln mussten und die Miete nicht mehr bezahlen konnten, nachdem man ihnen die wenigen Ersparnisse unter Vorspiegelung falscher Tatsachen abgeluchst hatte. Die Angeklagte ließ das völlig kalt. Sie gähnte sogar und betrachtete gelangweilt ihre Fingernägel. Ein Heer von Anwälten stand ihr zur Seite, widerlegte alles, was die Geschädigten vorbrachten, und Thomas hatte das dringende Bedürfnis, einem nach dem anderen ins Gesicht zu schlagen. Als der Richter die Mittagspause verkündete, war sein Job erledigt. Er hatte genug Material und war froh, an die frische Luft zu kommen. Fast hatte er das Gefühl, die Lügen und die Rücksichtslosigkeit, die im Gerichtssaal zu spüren gewesen waren, hätten sich wie ein schwerer Umhang um ihn gewickelt, der sich erst im Freien wieder abschütteln ließ.

Nachdem er tief Luft geholt hatte, entschied er sich zu einem Spaziergang. Nicht weit entfernt lag die Parkanlage »Planten un Blomen«. Die fast fünfzig Hektar große Grünfläche war genau das, was er jetzt brauchte. Die perfekte Kombination aus Ruhe, Schönheit und Ablenkung. Er hätte sich selbst sicher nie als Naturmensch bezeichnet, aber in der letzten Zeit bemerkte er, wie ihm diese Dinge wichtiger wurden und dass er sie nicht mehr als selbstverständlich hinnahm. Tja, dachte er bei sich, offenbar muss man erst durch die Hölle gehen, um zu erkennen, was wirklich zählt.

So in Gedanken versunken betrat er den Park und schlenderte Richtung Japanischer Garten und dann weiter zum angelegten See. Das gestrige Gespräch mit Enno kam ihm wieder in den Sinn.

»Du hast viel durchgemacht, das weiß ich«, hatte der Ältere gesagt.

Thomas war zunächst reserviert geblieben, hatte keine Lust verspürt, zu antworten.

»Die Dinge werden mit der Zeit nicht besser, es ist eher so, dass wir uns daran gewöhnen, mit ihnen zu leben«, war Enno daraufhin noch deutlicher geworden. »Ich kenne die Geschichte von den Serienmorden des Herzensbrechers.«

»Jeder in Hamburg kennt die«, schnauzte Thomas. »In den letzten Monaten wurde alles wieder und wieder in der Öffentlichkeit durchgekaut, was ich zwanzig Jahre versucht habe, zu vergessen. Jemand hört meinen Namen und sofort heißt es: ›Ah, der Junge, der seinen Vater und seine Schwester tot aufgefunden hat.‹ Dann folgen Fragen über den Herzensbrecher alias Norman Iburg, einen Psychopathen, der Männern aufgelauert, sie umgebracht und ihnen das Herz herausgerissen hat, nur um es anschließend mit einem Hammer zu zertrümmern.«

»Schreckliche Dinge haben die Menschen immer schon fasziniert. Aber in der heutigen Zeit wird auch schnell wieder vergessen. Wie heißt es so schön: Der Hype legt sich bald«, tröstete ihn Enno.

Thomas stach die Kuchengabel fast angriffslustig in das süße Stückchen auf dem Teller, bevor er gepresst erklärte: »Es ist schlimm für mich, wenn sie über ihn reden.«

Enno nickte, antwortete mit Bedacht. »Dein Vater war damals nicht irgendwer«, sagte er schließlich. »Er war ein guter Mann, vielleicht solltest du dir sagen, dass sie nur über ihn reden, weil er es verdient hat, in Erinnerung zu bleiben.«

Thomas, der sich gerade ein Stücken von dem veganen Kuchen einverleibte, der zu seiner Überraschung hervorragend schmeckte, hielt inne. »Das ist tatsächlich ein schöner Gedanke«, erwiderte er und meinte das ehrlich. Es versöhnte ihn mit Enno und plötzlich fiel es ihm nicht mehr so schwer, mit dem Mann über seine Vergangenheit zu sprechen.

»Er war wohl wirklich ein guter Mensch, das sagen alle, die ihn kannten«, öffnete er sich.

»Ich habe damals über ihn gelesen, dein Vater war einer, der den Wunsch hatte, etwas zu verändern. Einer, der sich für uns kleinen Leute einsetzte und die Mauscheleien unterbinden wollte.«

»Ja, die große Antikorruptionskampagne«, entgegnete Thomas, und die Bitterkeit, mit der er diese Worte aussprach, entging seinem Gegenüber nicht.

»Mir scheint, du siehst das anders«, warf Enno deshalb ein.

»Nein«, winkte der Jüngere sofort ab. »Mein Vater war einer von den Guten, aber ich nahm ihm das manchmal übel und dafür schäme ich mich heute. Er hat immer so viel Zeit mit anderen Menschen verbracht, sich wegen denen in sein Büro eingeschlossen oder Termine Gott weiß wo gehabt. Wenn er zu Hause war, dann sah man ihm den Stress und die Müdigkeit an und ich hatte immer das Gefühl, meine unbedeutenden Sorgen wären ihm lästig. Manchmal war ich deshalb richtig wütend auf ihn und dann stirbt er und ich kann diese Gedanken, diese Wut nicht mehr zurücknehmen.« Thomas hatte diese Dinge noch nie jemandem anvertraut und plötzlich fühlte er sich regelrecht nackt. »Ich hasse Seelenstriptease«, fügte er schnell an, »hinterher ist alles noch schlimmer.«

»Das ist Unsinn«, erwiderte Enno. »Du hast Schuldgefühle, weil du einem Menschen, den du verloren hast, gegenüber nicht immer nur Liebe empfunden hast. Aber das ist normal. Wenn jemand geht, vor allem so unerwartet und so grausam, dann blicken wir zurück und erkennen, wie oft wir kleinlich und ungerecht waren. Wir fragen uns, warum wir nicht mehr Zeit mit ihm oder ihr verbracht haben, warum wir nicht besser zugehört und mehr Verständnis gezeigt haben. Aber frage dich mal selbst, glaubst du, dein Vater würde dir deswegen irgendwelche Vorwürfe machen? Denkst du nicht eher, er hätte dich voll und ganz verstanden?«

»Ich habe ihn all die Jahre schrecklich vermisst, das tue ich immer noch und ich bin wütend, dass unserer Familie das passiert ist. Ich habe nicht nur ihn, sondern auch meine Schwester Verena an diesem Tag verloren. Heute würde man wohl sagen, sie war ein Kollateralschaden, weil sie zufällig auch im Haus war.«

»Der, der es getan hat, wurde gefasst, nicht wahr? Er starb bei der Verhaftung, oder?«, hakte Enno nach.

Thomas stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ja, meine Tante war damals bei der Polizei. Sie ist die Schwester meines Vaters, die beiden standen sich immer sehr nahe. Sie bekam einen Tipp und bei der Überprüfung ist Iburg ausgerastet, griff sie an und wurde in Notwehr von ihr erschossen.«

»Vielleicht solltest du dich daran halten. Du weißt, wer es war, und du weißt, dass der Drecksack dafür bestraft wurde, das macht es leichter abzuschließen.«

»Möglich«, gab Thomas zu, schien aber nicht überzeugt.

Enno zögerte, überlegte, ob er weitersprechen sollte, entschloss sich dann aber, seinem Gegenüber etwas anzuvertrauen. »Du weißt, dass Laureen Mann und Kind verloren hat, oder?«

»Ja, ich weiß, ein betrunkener Autofahrer.«

Enno verzog das Gesicht, und Thomas sah ihn erwartungsvoll an.

»Sie sagt das immer, weil es ihr noch mehr Schmerz bereitet, dass sie in Wahrheit keine Ahnung hat, was wirklich passiert ist. Ob der Fahrer des anderen Wagens betrunken war, absichtlich oder unabsichtlich gehandelt hat oder welches Geschlecht er hatte, das weiß niemand. Derjenige, der für den Tod von Laureens Familie verantwortlich ist, wurde nie gefasst. Darüber Klarheit zu haben, würde zwar niemanden lebendig machen, aber es wäre dann vielleicht einfacher, damit zu leben.«

»Das ist mir neu. Es klang für mich immer so, als wüsste Laureen genau, was passiert ist.«

»Wie gesagt, es zu wissen, ändert nichts an dem, was geschehen ist, aber womöglich an dem, was noch vor dir liegt.« Enno hatte daraufhin geräuschvoll seinen Tee geschlürft und eine Bemerkung über die angenehme Abkühlung nach dem Sturm gemacht. Wenige Minuten später hatte er sich verabschiedet und Thomas eine Karte mit einer Telefonnummer dagelassen. »Du solltest weiterhin zu den Sitzungen kommen und wenn du mit mir reden möchtest, dann ruf mich an.«

Thomas hatte dem Mann nachdenklich hinterhergesehen und als er jetzt die Enten im Parksee beobachtete, empfand er für Laureen tiefes Mitgefühl. Enno hatte recht, er wusste wenigstens, was vor zwanzig Jahren passiert war.

* * *

Zur gleichen Zeit, Dienststelle der Kriminalpolizei Hamburg

Während Heide Lindner auf den Laborbericht wartete, kaute sie lustlos an einem Krabbenbrötchen. Normalerweise war sie ein großer Fan der Hamburger Küche. Sie mochte Fisch und Meeresfrüchte in allen Variationen, aber ihr verdarb etwas den Appetit.

Was hat sich der Mistkerl nur dabei gedacht?, fluchte sie nun leise in Gedanken. Mit dem Mistkerl war Peter Donner, ihr ehemaliger Vorgesetzter, gemeint. Er war in ihren Armen gestorben und hatte ihr ein undankbares Vermächtnis hinterlassen.

Sie hatte sich eine Kopie von der alten Fallakte der Herzensbrecher-Morde besorgt. Eigentlich kannte sie deren Inhalt bereits auswendig. Sie dachte an Peter Donners letzte Worte: »Ich habe es übersehen.«

Erst hatte sie versucht, sich einzureden, er meinte irgendeinen Fall, oder ungelöste Fälle im Allgemeinen – aber je mehr sie darüber nachdachte und die Dinge berücksichtigte, die vor seinem Tod passiert waren, desto klarer schien es ihr doch, dass er über den zwanzig Jahre zurückliegenden Fall des Herzensbrechers gesprochen hatte. Peter Donner und Lieselotte Brand hatten den damals bearbeitet. Eigentlich galt er als gelöst. Norman Iburg alias der Herzensbrecher wurde bei der Verhaftung erschossen. Die in seiner Wohnung gefundenen Beweise hatten seine Schuld bestätigt und doch schien Donner am Ende der Meinung gewesen zu sein, dass etwas nicht stimmte.

Heide hatte es bisher noch nicht gewagt, mit Thomas darüber zu sprechen. Er hatte wegen dieser Morde bereits so viel durchgemacht. Außerdem war seine Tante Lieselotte eine gute Polizistin gewesen, wie würde die nun reagieren, wenn Heide anfinge, deren alte Ermittlungen infrage zu stellen?

»Wir haben etwas«, unterbrach wieder einmal Kommissar Joken ihre Grübeleien.

Er stürmte, ohne anzuklopfen, in Heides Büro, was bei dem sonst so um Höflichkeit und guten Stil bemühten Mann eigentlich nur eines bedeuten konnte, nämlich neue, höchst interessante Informationen.

»Die Geschosse, die im Körper der toten Sarah Lübbe steckten …« Er war außer Atem und hatte das erste Mal, seit ihn Heide kannte, mehr Farbe als die weißen Wände in der Kantine. »Es gibt eine Übereinstimmung.«

Zunächst reagierte die Oberkommissarin verhalten. »Vermutlich wurde die Waffe bereits bei einem anderen Verbrechen benutzt, das ist nicht ungewöhnlich.«

»Sicher«, antwortete Aalf nun jedoch triumphierend, »aber das andere Verbrechen ist ein dreiundzwanzig Jahre zurückliegender Mordfall an einem Hamburger Bauunternehmer namens Dietmar Ehlers, der nie aufgeklärt wurde.«

»Was?«, entfuhr es der Oberkommissarin. Sie wusste selbst nicht warum, aber das Erste, was ihr in den Sinn kam, war die Frage: »Wer hat das damals bearbeitet?«

Joken sah auf seinen Computerausdruck und sagte: »Eine gewisse Hauptkommissarin Lieselotte Brand. Kennen Sie die Frau?«

Heide ließ sich auf ihrem Sitz zurückfallen und stieß die Luft so heftig aus, dass ihre Lippen vibrierten. »Ja, die Tante meines Freundes Thomas Brand.«

»Natürlich«, reagierte Aalf Joken, jetzt erkannte auch er die Zusammenhänge und kam sich fast dumm vor, nicht gleich darauf gekommen zu sein. Schließlich war die Familie Brand wegen der alten Verbindung zu dem Fall des Herzensbrechers in den letzten Monaten ständig in den Medien gewesen.

Sein Blick streifte Heide, die alles andere als glücklich wirkte. »Und was heißt das jetzt für unsere Ermittlungen?«, fragte er vorsichtig.

»Sehen wir es positiv«, entgegnete seine Kollegin nun etwas gefasster. »Wenn wir Fragen an die ehemalige Hauptkommissarin haben, dann weiß ich wenigstens, wo wir sie finden können.«

* * *

Der Tag sollte jedoch noch weitere Überraschungen für die Beamten bereithalten. Sie hatten sich gestern nach der Identifizierung der Leiche und den ersten kriminaltechnischen Untersuchungen sofort mit den Angehörigen von Sarah Lübbe in Verbindung gesetzt. Die Eltern waren völlig aufgelöst, als man ihnen vom Tod der sechsundzwanzigjährigen Tochter berichtet hatte. Dennoch erfuhr Heide von ihnen, dass Sarah seit ungefähr drei Monaten wenig Kontakt mit der Familie gehabt hatte.

»Sie ist umgezogen, das hat sie mir erzählt. ›Teure Adresse‹, sagte ich noch.« Die Mutter schluchzte und war kaum in der Lage, zusammenhängende Sätze zu sprechen. »Wir hatten Streit, sie wollte mir nicht sagen, woher das Geld stammte.«

Der Vater übernahm. »Sarah hatte ein gutes Herz, wir befürchteten, jemand könnte sie ausnutzen. Ein Mann …«, fügte er erschöpft an.

»Irgendeine Idee, wer?«, musste sich Heide natürlich erkundigen.

»Nein«, erwiderte der Vater bedauernd. »Sie war sehr verschlossen, hat es uns nicht mitteilen wollen. Oder vielmehr war sie wütend, weil wir annehmen, das Geld für all den Luxus stammte nicht von ihr.« Die Mutter weinte leise und ließ ihren Ehemann erklären.

Der verzog schmerzerfüllt das Gesicht, während er über seine Tochter sprach. »Sie war immer unsere Prinzessin, wir haben ihr gegeben, was wir konnten. Vermutlich war das ein Fehler. So ging sie offenbar davon aus, dass man alles haben konnte. Aber …« Er sah zu Heide, und sein Blick verriet ihr, dass er auf Verständnis hoffte. »Man will seinem Kind nichts vorenthalten, das ist doch normal. Wenn sie noch klein sind, funktioniert das, aber dann werden sie erwachsen, die Ansprüche steigen und … Wir taten, was wir konnten. Schlugen ihr vor, bei der Finanzierung einer kleinen Wohnung zu helfen, aber Sarah hatte Pläne. Dann erzählt sie uns von dem Umzug und dass alles gut werden würde. Wir hakten nach und als sie uns glaubhaft machen wollte, mit ihren Kursen und dem ganzen Kräutergedöns genug zu verdienen, da bekamen wir Streit. Danach sahen wir uns kaum noch.«

»Das tut mir sehr leid«, hatte Heide geantwortet und ab diesem Zeitpunkt in Betracht gezogen, dass die Tote in irgendetwas Illegales verstrickt gewesen sein könnte.

Am frühen Morgen hatten die ausgewerteten Telefondaten vorgelegen. Den Beamten fiel auf, dass Sarah Lübbe eine Handvoll Gespräche mit einem Logistikunternehmen geführt hatte. Die Telefonate waren allerdings allesamt von kurzer Dauer gewesen.

»Vielleicht betraf es ihren Umzug«, hatte Kommissar Joken gemutmaßt. »Ärger mit der Rechnung oder ein Transportschaden.« Ansonsten hatte es Telefonate mit einem Innendesigner, diversen Handwerksbetrieben und einigen Privatpersonen gegeben. Kollegen waren gerade dabei, die Daten auszuwerten und zu überprüfen.

Gegen Mittag betraten die Gerichtsmedizinerin und Kommissar Joken fast gleichzeitig Heides Büro. Höflich ließ Aalf der Ärztin den Vortritt.

»Sie war schwanger, schätzungsweise zwischen dem dritten und vierten Monat«, sagte die nun nüchtern.

»Dann haben wir irgendwo da draußen einen werdenden Vater«, kommentierte Heide diese Nachricht. »Allerdings konnten wir bisher keinen Hinweis auf ihn finden. Die Nachbarn haben nichts gehört und nichts gesehen. Außerdem betrieb Sarah Lübbe ihre Heilpraktiker-Praxis in den Wohnräumen. Wäre also schwer gewesen, einen privaten Gast von einem Patienten zu unterscheiden.«

»Wieso fanden wir keinen Hinweis auf den Mann?«, warf Joken ein. »Das ist doch ungewöhnlich. Zumindest hätte es irgendwo ein Bild von ihm geben müssen.«

»Vielleicht ging dem Ganzen eine unschöne Trennung voraus und sie hat jegliche Erinnerung an den Kerl aus ihrem Leben verbannt, bis auf das Baby.« An die Gerichtsmedizinerin gewandt fragte Heide: »Hat sie von ihrer Schwangerschaft gewusst?«

»Davon gehe ich aus«, antwortete die. »Die Fälle, in denen so etwas wirklich unbemerkt bleibt, sind doch sehr selten. Noch dazu, wenn es sich um eine erwachsene gestandene Frau handelt.«

»Dann war sie vermutlich in medizinischer Behandlung. Das sollten wir unbedingt herausfinden.« Heides Blick wanderte zu Joken, bevor sie fragte: »Und was haben Sie für mich?«

»Der Chef des Logistikunternehmens, mit dem Sarah Lübbe mehrfach telefoniert hat, bittet um ein Gespräch mit dem leitenden Beamten. Er meinte, es sei dringend. Scheint doch nicht nur ein Streit um Rechnungen gewesen zu sein«, fügte Aalf noch enttäuscht an, weil er sich offenbar geirrt hatte.

»Vielleicht lagen Sie dennoch richtig«, griff Heide seine Bemerkung auf. »Womöglich ein Streit um Rechnungen, aber nicht über Umzugskosten, sondern über die Bezahlung künftiger Windeln.«

* * *

»Spedition – Logistik – Baumaschinen« stand an dem hohen Gebäude, nicht weit vom Hamburger Hafen entfernt. Die Beamten hatten sich über die Firma informiert, soweit das auf die Schnelle überhaupt möglich gewesen war.

Die StahmKo GmbH befand sich im Besitz zweier Gesellschafter, die auch gemeinsam die Geschäftsführung übernahmen. Einer von ihnen war Johann Körner, ein Mann Mitte sechzig. Bei dem anderen handelte es sich um den fünfundvierzigjährigen Fynn Stahmer, Letzterer hatte sie um den Termin gebeten.

Der Empfang im Eingangsbereich war unerwartet freundlich. Die Mitarbeiterin führte sie sofort zum Aufzug und begleitete sie nach oben.

»Herr Stahmer erwartet Sie schon«, säuselte sie zuvorkommend und benahm sich die ganze Zeit über so, als würde sie Jesus Christus persönlich in die Chefetage geleiten.

Auch Fynn Stahmer empfing sie ausgesprochen zuvorkommend. Er eilte auf Heide zu, streckte ihr die manikürte Hand entgegen und schüttelte sie heftig, ehe er für Kommissar Joken gefällige Begrüßungsworte fand. Dann bat er die Beamten, Platz zu nehmen, bot Kaffee und Erfrischungen an und zeigte sich enttäuscht, als seine Gäste ablehnten.

»Herr Stahmer«, fand es Heide an der Zeit, klarzustellen, dass sie nicht zum Vergnügen hier waren. »Sie baten uns um dieses Treffen, als einer der Kollegen Sie im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen im Mordfall Sarah Lübbe angerufen hat. Wir möchten nicht unnötig Ihre Zeit verschwenden, deshalb frage ich Sie ganz direkt: Warum sind wir hier?«

Stahmer zeigte sich geknickt, hob entschuldigend die Hände und sagte: »Das ist mein erster Besuch von der Polizei, tatsächlich weiß ich nicht, welches Verhalten angebracht ist.«

Die Oberkommissarin konnte ein leichtes spöttisches Zucken der Mundwinkel nicht vermeiden. Sie glaubte dem Mann kein Wort. Jemand, der so ein Unternehmen führte, war sicher äußerst geübt im Umgang mit staatlichen Institutionen. Anzunehmen, dass er sich vor dieser Zusammenkunft sogar mit einem Anwalt abgesprochen hatte.

Wie aufs Stichwort sagte er nun: »Ich wurde natürlich juristisch beraten, schließlich möchte ich das Richtige tun.«

»Das hören wir gerne«, blieb Heide höflich und sah den Mann nun herausfordernd an.

»Na schön«, seufzte der theatralisch, »Frau Lübbe ist mir bekannt, und zwar nicht nur als Kundin. Eigentlich überhaupt nicht als Kundin, um bei der Wahrheit zu bleiben. Ich hatte eine intime Beziehung mit Frau Lübbe«, beendete er seine umständliche Erklärung nun sachlich.

»Sie hatten ein Verhältnis mit der Frau? Seit wann?«

»Oh«, beeilte er sich, das klarzustellen. »Dieses Verhältnis bestand nicht mehr, wir waren bereits getrennt. Und ich würde es auch nicht Verhältnis nennen, es war eher …« Er suchte nach dem richtigen Wort, stöhnte müde, nannte dann einige Eckdaten und meinte: »Es war eine Affäre. Eine Affäre, die ich sehr bedauere. Heute noch mehr denn je.« Erschöpft schüttelte er den Kopf. »Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen.«

»Könnten Sie das vielleicht genauer ausführen?«, hakte Heide irritiert nach.

»Die Polizei interessiert sich für mein Privatleben und wenn ich Pech habe, und das habe ich für gewöhnlich in solchen Dingen, dann werden andere von dieser Affäre erfahren, am Ende schließlich meine Frau und damit wäre mein Leben zerstört.«

Am liebsten hätte Heide aus Frauensolidarität gerufen: »Das hast du dir dann wohl selbst zuzuschreiben«, aber natürlich verkniff sie sich einen entsprechenden Kommentar, sondern rechnete ihm dafür seine Ehrlichkeit an, indem sie versicherte: »Falls Ihre Beziehung zu Frau Lübbe für unsere Ermittlungen irrelevant ist, werden wir mit Ihren Informationen äußerst diskret umgehen. Sie haben uns ins Vertrauen gezogen und uns damit eine Menge Arbeit erspart. Sie sollten uns offen erzählen, was Sie wissen, womöglich ist die Angelegenheit dann sehr schnell geklärt.«

»Sarah und ich sind uns in einem Lokal begegnet. Ich gehe dort gelegentlich hin. Eine urige Kneipe, kein pompöser Laden, wenn Sie verstehen. Ich trinke ein Pils und das war’s. Die Wirtin kennt mich, Sie können das gerne überprüfen. Jedenfalls saß da eines Tages diese Frau am Nachbartisch. Das wiederholte sich am nächsten Tag und irgendwann kamen wir ins Gespräch. Eigentlich alles ganz harmlos und dann ist es passiert. Wir haben miteinander geschlafen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Heide glaubte ihm sein Bedauern, er schien den Seitensprung wirklich zu bereuen.

»Was, befürchten Sie, wird passieren, wenn Ihre Frau davon erfährt?«, fragte Heide direkt.

»Sie wird mich verlassen«, reagierte er prompt und in einem Tonfall, als müsste das doch jedem klar sein.

»Sie wären gezwungen, sie auszuzahlen«, ließ die Oberkommissarin nicht locker und tastete sich weiter an ein Mordmotiv für Fynn Stahmer heran.

»Denken Sie, mir geht es ums Geld?«, rief er nun aufgebracht.

Heide zuckte mit den Schultern, hoffte, er würde ihr daraufhin noch weitere Einblicke in seine Ehe gewähren.

»Meine Frau zu verlieren, wäre unerträglich für mich, sie ist mein Lebensmittelpunkt. Ohne sie verliere ich mich.«

Heide, der das nun doch zu dramatisch klang, erinnerte ihn unbarmherzig an seinen Fehltritt, indem sie sagte: »Und dennoch haben Sie sie betrogen.«

»Ich machte eine schwere Zeit durch, ließ mich hinreißen. Sarah war raffiniert. Sie hat mir eine Falle gestellt.«

»Heißt das etwa, Sie wurden von Frau Lübbe gegen Ihren Willen sexuell missbraucht?«, fragte Heide mit ernster Miene nach. Obwohl sie innerlich gerade kochte, weil sie es für eine bodenlose Unverschämtheit hielt, so zu tun, als wäre er ein Opfer gewesen.

»Nein, natürlich nicht«, wehrte er sofort ab. »Ich habe mich hinreißen lassen. Anfangs war es auch schön, so …« Er zögerte, ergänzte dann jedoch: »So friedlich. Aber das hielt nicht lange an. Ich fühlte mich unwohl in dieser Affäre, und Sarah hatte eigene Pläne. Sie wollte, dass ich meine Frau verlasse.« Er schnalzte abschätzig mit der Zunge, als wäre das eine völlig unsinnige Forderung gewesen. »Sie hat behauptet, mich zu lieben. Wie konnte sie das sagen, nach den paar Verabredungen? Jedenfalls wurde sie wütend, als sie verstand, dass sie mir nichts bedeutet hat.« Er sagte das kalt, ohne Bedauern, und Heide glaubte, nun endlich sein wahres Gesicht vor sich zu haben. »Als ich nicht nach ihrer Pfeife getanzt habe, begann sie, Forderungen zu stellen.«

»Frau Lübbe hat Sie erpresst«, stellte die Oberkommissarin ruhig fest.

»Nicht direkt, aber ja, eigentlich könnte man es so nennen. Ich kaufte ihr eine Wohnung und sie versprach, nie wieder in meinem Leben aufzutauchen.«

»Aber sie hielt ihr Versprechen nicht«, bohrte Heide weiter.

»Sie rief mich an, bestand auf ein weiteres Treffen, sagte, es sei dringend. Vermutlich wollte sie noch mehr Geld.«

»Hatten Sie denn einen Termin mit ihr vereinbart?«, hakte die Oberkommissarin nach.

»Ja, das habe ich, und zwar für nächste Woche.«

»Nicht zufällig für vorgestern am späten Abend?«, blieb Heide hartnäckig.

»Nein«, reagierte ihr Gegenüber jetzt gereizt. »Ich war vorgestern bei einer Aufführung in der Elphi.« Da er annahm, dass die Beamten nicht verstehen könnten, was gemeint war, erklärte er: »Wir waren in der Elbphilharmonie und anschließend bei einem Gala-Dinner, dafür gibt es Hunderte von Zeugen. Ich wäre allerdings dankbar, wenn Sie nicht alle befragen würden«, wechselte er wieder zu einem versöhnlichen Tonfall. »Das Treffen mit Sarah sollte in einer Anwaltskanzlei stattfinden, ich habe mich dahingehend informiert.« Er blickte Heide durchdringend an. »Ich wollte, dass das endet, und nicht auf ewig in der Angst leben, Sarah würde vor der Tür stehen und meiner Frau alles erzählen. Ich war vielleicht ein Idiot, was Sarah anging, aber ich bin auch Geschäftsmann, ich kann Probleme auf legale Weise lösen.«

»Hat sich Frau Lübbe darüber gewundert, dass Sie sich mit ihr in einer Kanzlei treffen wollten?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Stahmer. »Sie meinte nur: ›Das macht Sinn.‹ Sie sehen, ich will Ihnen nichts verheimlichen. Der Polizei gegenüber habe ich nichts zu verbergen.«

Heide nickte und nutzte die Gelegenheit, um wie nebenbei zu fragen: »Dürfen wir denn dann um eine DNA-Probe bitten?«

Stahmer erschrak. »Was? Wozu?« Er wirkte fast panisch. »Meine DNA wird natürlich in ihrer Wohnung sein. Ich war dort, das will ich nicht bestreiten, ich hab sie schließlich bezahlt. Vielleicht habe ich sie auch an Sarahs Kleidern hinterlassen, aber das war, bevor sie ermordet wurde. Ich werde nicht zustimmen, ich lasse mir nichts anhängen.«

»Oh, wir wollen Ihnen nichts anhängen«, reagierte die Beamtin jovial, »es geht nur um eine Überprüfung.«

»Was wollen Sie denn überprüfen?«, entgegnete Stahmer verärgert. »Ob ich Sarahs Mörder bin?«

Die Oberkommissarin blickte ihn forschend an, während sie antwortete: »Nein, wir möchten nur überprüfen, ob Sie der Vater von Frau Lübbes ungeborenem Kind sind.«

* * *

Zur gleichen Zeit

Das viereckige Stückchen Haut sträubte sich beim Hin- und Herschieben, war noch weich und rollte sich an den Ecken ein. Es hätte sicher eklig gewirkt, wäre da nicht das tätowierte Herz gewesen, das ihm den Schrecken nahm.

Auf den ersten Blick sah es nicht wie etwas aus, das aus einem menschlichen Körper herausgeschnitten worden war, sondern eher wie eines der humorvollen, aber völlig unnützen Produkte, die man in Andenkenläden kaufen konnte. Etwa wie ein Glasuntersetzer oder ein winziges Deckchen, das den Namen einer Stadt oder einer Sehenswürdigkeit trug. Ein amüsiertes Auflachen erklang, das sich bei der Vorstellung, Sarah Lübbes Hautfetzen könnte irgendwem als Glasuntersetzer dienen, wiederholte. Aber nein, das war nichts, was man mit anderen teilte. Dieses Souvenir würde wie ein kostbares Geschenk behandelt werden. Und kostbare Dinge schloss man für gewöhnlich weg. War es nicht geradezu ein schicksalhafter Liebesbeweis?

Vorsichtig wurde die abgetrennte Haut in eine Schachtel gelegt. Jetzt stellte sich allerdings die Frage, ob man dieses verräterische Überbleibsel behalten oder entsorgen sollte. Die Entscheidung war nicht einfach, immerhin handelte es sich um ein Geschenk – aber eines, das die Person, die es besaß, in Teufels Küche bringen könnte. Davon abgesehen würde es sicher bald zu riechen anfangen; das bedeutete wiederum, dass es ein anstrengendes Geschenk war. So wie eine empfindliche Topfpflanze, die man hegen und pflegen musste, damit der Schenker sie beim nächsten Besuch noch lebendig vorfand. Aber wie hegte und pflegte man ein Stück menschliche Haut? Egal wie lange man darüber nachdachte, so etwas bedurfte einer entsprechenden Behandlung, sonst war es unmöglich, es längere Zeit zu lagern.

Ein übertrieben tiefer Seufzer folgte. Das Einzige, was helfen würde, wäre eine Trocknung im Backofen oder in einem Dörrautomaten, zumindest stand es so im Internet, wenn man nach einer Aufbewahrungsmethode für Fleisch im Allgemeinen suchte. Die Vorgehensweise beim Herstellen von Trockenfleisch schien simpel und damit wäre es machbar – aber wäre es auch klug? Nun, vorerst würde die Haut mit dem tätowierten Herzen in einer kleinen Schatulle versteckt bleiben. Vielleicht konnte man sich die ganze Arbeit mit dem Trocknen auch sparen, wenn man das Hautstück einfach nach einiger Zeit durch ein frisches ersetzen würde.

* * *

Zur gleichen Zeit im Büro von Fynn Stahmer

Falls Fynn Stahmer von Sarahs Schwangerschaft gewusst hatte, dann konnte man ihm bedenkenlos ein großes schauspielerisches Talent attestieren. Jedenfalls ließ er sich kreidebleich auf seinen Stuhl zurückfallen und schnappte nach Luft. »Schwanger, von mir?«

»Wäre das so überraschend?«, stellte Aalf Joken seine erste Frage seit ihrem Eintreffen.

Der Geschäftsmann rang sichtlich um Fassung, sagte dann jedoch: »Nein, es ist nur, dass ich bisher nicht über solche Dinge nachgedacht habe, ich … Meine Frau ist dieses Jahr dreißig geworden, wir hatten es nicht eilig, eine Familie zu gründen.«

»Sie behaupten also, nichts von Frau Lübbes Schwangerschaft gewusst zu haben«, fasste Heide nach.

»Das ist keine Behauptung, sondern die Wahrheit«, giftete er.

»Was hätte ein mögliches Kind für das Fortbestehen Ihrer Ehe bedeutet?«, ließ die Oberkommissarin nicht locker.

Stahmer sah sie finster an, antwortete jedoch: »Das möchte ich mir nicht vorstellen.«

»Empfinden Sie eigentlich gar kein Bedauern über den Tod von Sarah Lübbe?«, stellte nun zu Heides Überraschung der junge Kommissar eine sehr persönliche, aber durchaus interessante Frage.

Ihr Gegenüber zeigte sich erbost. »Natürlich ist das schrecklich, niemand hat so etwas verdient. Aber ich werde jetzt nicht heucheln. Sarah hat mir das Leben schwer gemacht und wenn das mit dem Kind stimmt und ich der Vater wäre, dann hätte sich das alles zu einem Albtraum entwickelt. Aber deshalb würde ich niemanden umbringen. Menschen in meiner Welt beauftragen Anwälte und die kennen legale Wege, einen Widersacher in seine Schranken zu weisen.«

»Sarah Lübbe war also nur noch eine Widersacherin für Sie?«, hakte erneut Joken nach und Heide fragte sich, ob er versuchte, Stahmer aus der Reserve zu locken, um ihm so die Zunge zu lösen, oder ob er auf diese Weise seine Abscheu gegen einen gefühlskalten Mann zum Ausdruck bringen wollte.

»Ja«, entgegnete Stahmer nach einer kleinen Pause, »es macht keinen Sinn, die Dinge schönzureden. Ich finde traurig, was ihr passiert ist, aber nach allem, was ich Ihnen gerade erzählt habe, sollten Sie sich vielleicht überlegen, ob ihre Ermordung nicht mit ihrem fordernden Wesen in Zusammenhang steht. Vielleicht gab es noch andere wie mich.«

»Bis jetzt konnten wir niemanden entdecken, der ihr für mehrere hunderttausend Euro eine Wohnung am Elbstrand gekauft hat«, antwortete Heide gelassen. »Aber wir werden jedem Hinweis nachgehen.«

»Und ich werde kooperieren«, ließ sich Stahmer nicht provozieren. »Sie können sich gerne an meinen Anwalt wenden, ich werde ihn autorisieren, Ihnen alle Fragen zu beantworten.«

»Das ist sehr aufmerksam«, erklärte Heide, die wusste, dass er ihr eigentlich damit signalisiert hatte, in Zukunft genau das Gegenteil von kooperativ zu sein.

»Wie heißt denn Ihr Anwalt?«

»Bruno Rubian«, entgegnete Stahmer, »mein Assistent wird Ihnen die Adresse heraussuchen.«

Heide war versucht zu sagen, dass das nicht nötig sei, weil sie und Rubian alte Bekannte waren, aber das unterließ sie. Schließlich war Stahmer trotz möglichem Alibi ein ziemlich guter Verdächtiger und der musste nicht alles wissen.

Die Beamten verabschiedeten sich und Stahmer gab über die Sprechanlage Anweisungen an seinen Mitarbeiter im Vorzimmer. Sie hatten eigentlich schon beinahe das Büro verlassen, als sich die Oberkommissarin noch einmal umdrehte und spontan fragte: »Sagt Ihnen eigentlich der Name Dietmar Ehlers etwas?«

»Sicher«, erwiderte Stahmer zu Heides Überraschung. »Persönlich gekannt habe ich ihn zwar nicht, aber der Name ist mir geläufig. Die Ehlers hatten ein Bauunternehmen. Mein Vater hatte geschäftliche Verbindungen dorthin. Soviel ich weiß, wurde der Betrieb nach Ehlers’ Tod stillgelegt, tragische Sache, ich glaube, es war ein Verkehrsunfall. Warum interessiert Sie das überhaupt?«, fragte er plötzlich misstrauisch.

»Wir suchen nach Zusammenhängen, mehr kann ich nicht sagen. Ich hatte einfach gehofft, dass Sie mir aufgrund des langen Bestehens des Unternehmens mit Informationen zu Dietmar Ehlers aushelfen könnten«, erklärte die Oberkommissarin diplomatisch.

Stahmer beäugte sie zwar zweifelnd, erinnerte sich jedoch dann daran, dass er eigentlich kooperativ erscheinen wollte, und sagte: »Ich war damals noch mit meinem Studium beschäftigt, aber Johann, mein Partner, der könnte Ihnen da vielleicht behilflich sein.« Plötzlich schien es ihm eine gute Idee, die beiden Beamten auf diese Weise loszuwerden. »Ich werde mal sehen, ob er für Sie Zeit hat, und …« Er sah nun beinahe flehentlich zu Heide. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn er nicht erfahren würde, warum Sie bei mir waren.«

* * *

Während die Beamten in dem Besucherbereich warteten, flüsterte Aalf Joken: »Es scheint, als gäbe es eine Verbindung zwischen dem alten Mordfall Dietmar Ehlers, Sarah Lübbe und dieser Firma.«

»Wir werden sehen«, antwortete Heide Lindner wenig überzeugt.

Dem Kommissar entging ihr Zögern nicht, deshalb hakte er nach: »Denken Sie etwa, dass das Zufall ist?«

»Ehrlich gesagt ist es doch gar nicht so ungewöhnlich, dass es eine Verbindung zwischen der StahmKo GmbH und Dietmar Ehlers gibt. Er war Unternehmer, und Unternehmen arbeiten zusammen, kennen einander. Ich bin mir sicher, dass die Firma StahmKo mit vielen anderen alteingesessenen Betrieben in Kontakt steht. Daher sollten wir in Betracht ziehen, dass die Waffe von einem Mörder zum anderen gewandert ist. Vielleicht wurde sie verkauft, weggeworfen und von jemandem gefunden und der hat sie wiederum verkauft.« Sie wollte noch etwas anfügen, als der Assistent von Stahmer erschien und sie bat, ihm zu folgen.

Er lächelte der Oberkommissarin zu und Heide hatte den Eindruck, der Mann würde mit ihr flirten. Sie musste zugeben, dass ihr das schmeichelte, auch weil der Assistent äußerst attraktiv war. Sie nahm an, dass er ungefähr ihr Alter hatte. Außerdem besaß der Mann markante Züge und die gefährlich anziehende Fähigkeit, ein wenig verschlagen zu wirken. Heide unterstellte ihm, dass er die meisten Frauen mit seiner Bad-Boy-Optik um den kleinen Finger wickeln konnte. Dennoch fragte sie sich, ob es einfach in seiner Natur lag, sich auch ihr gegenüber so zu verhalten, oder ob mehr dahintersteckte, dass er ausgerechnet einer Polizistin schöne Augen machte, wie es ihre Großmutter ausgedrückt hätte. Und schöne Augen hatte er im wahrsten Sinne des Wortes. Aber erstens war Heide total verliebt in Thomas Brand und zweitens keine Frau, die man mit einem Augenaufschlag in eine entzückte Ohnmacht befördern konnte.

Gleichwohl war sie eine gute Polizistin und sammelte Informationen, wenn sich ihr dazu eine Gelegenheit bot, deshalb begann sie ganz beiläufig ein Gespräch. »Ist ungewöhnlich, einen Mann im Vorzimmer anzutreffen.«

»Wir sind ein modernes Unternehmen und ich bin ein moderner Mann«, antwortete er und lächelte vielsagend.

»Finde ich gut«, erwiderte Heide leichthin. »Sind Sie denn schon lange Sekretär?«, fragte sie und gab sich bewusst naiv.

»Ich bin kein Sekretär«, hielt er sofort dagegen und Heide beglückwünschte sich im Stillen, dass sie den Mann richtig eingeschätzt hatte. Er war also eitel.

Sofort begann er seine Stellenbeschreibung herunterzubeten, immerhin hatte Heides Bemerkung seinen Stolz verletzt. »Ich bin der Assistent von Herrn Stahmer, seine rechte Hand, wenn Sie so wollen. Ich habe Vollmachten und meinen eigenen Verantwortungsbereich.« Er bemerkte, dass er sich ereiferte, plötzlich gar nicht mehr so modern wirkte, und meinte daher amüsiert: »Aber ich kann auch Briefe tippen und Diktate aufnehmen. Und wenn wir nette Gäste haben, dann führe ich die herum und suche Adressen heraus. Hier bitte«, sagte er galant und reichte Heide einen Zettel. »Die Kontaktdaten von dem Justiziar Bruno Rubian«, fügte er noch an.

Sie waren vor einer breiten Glastür angekommen. Ihr Begleiter klopfte und eine weibliche Stimme rief: »Herein.«

Dann folgten die Worte: »Ah, Herr Laackmann, was gibt es denn?«

Der so Angesprochene antwortete gestelzt: »Die Herrschaften werden von Ihrem Mann bereits erwartet.« Sein Blick wanderte noch einmal zu Heide und er grinste frech, dann wurde er wieder ernst und sagte: »Ich wünsche noch einen schönen Tag«, und verschwand.

Jetzt erst konnte sich die Oberkommissarin auf die Frau im Raum konzentrieren. Sie war schätzungsweise Ende vierzig und alles an ihr war offensichtlich teuer. Kleidung, Schmuck, Schuhe, die akkurat zurechtgemachten Haare. Und obwohl sie sicherlich die hochwertigsten Kosmetikartikel verwendete, empfand die Polizistin die Frau als ausgesprochen hässlich. Sie hatte einmal gehört, dass man die Schönheit eines Gesichts unbewusst nach seiner Symmetrie beurteilte. Nun, diese Frau hatte große Augen, eine ausgeprägte Himmelfahrtsnase und einen Mund, der an ein verzerrtes Herz erinnerte. Jede Partie einzeln genommen hätte man vermutlich als besonderes, als außergewöhnlich apartes Merkmal bezeichnet, aber die Kombination aus drei so speziellen Komponenten wirkte wahrlich unattraktiv.

»Ich bin Frau Körner, die Gattin von Johann Körner. Darf ich fragen, um was es geht?«

Sie war offenbar nicht nur die Gattin, sondern auch seine Mitarbeiterin und als Heide sich neugierig umblickte, ohne zu antworten, erklärte ihr Gegenüber: »Wir arbeiten zusammen, Sie verletzen also keine Firmengeheimnisse, wenn Sie mich einweihen.«

Man merkte Frau Körner an, dass sie es nicht gewohnt war, um etwas zwei Mal zu bitten, das ließ sich auch an dem herzförmigen Mund ablesen, der sich nun zusammenzog und dadurch wie ein spitzer Schnabel wirkte.

Heide stellte sich und ihren Kollegen vor.

»Polizei?«, erschrak die Frau. »Um was geht es hier?«, wurde sie ungeduldig.

»Vielleicht sollten Sie Ihren Mann darüber unterrichten, dass wir da sind«, wich die Oberkommissarin aus, der es widerstrebte, der Frau Rede und Antwort zu stehen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und jemand rief: »Sind die Polizisten schon da?«

Ein Mann im Rollstuhl erschien und sah fragend von einem zum anderen. Er grinste, blickte zu seiner Frau und meinte gutmütig: »Ich habe mein persönliches Drachenmädchen, das den Prinzen im Turm bewacht.«

»Johann«, reagierte seine Frau zornig, besann sich dann aber und schüttelte nachsichtig den Kopf, als er anfügte: »Sie bewahrt mich vor unerträglich langweiligen Besprechungen, Bettelanrufen und Zeitfressern jeder Art. Ich könnte mir also keinen besseren Drachen wünschen.«

Er lächelte erneut und Tanja Körners Mund fand wieder in seine Ausgangsstellung zurück.

Schließlich forderte man die Beamten auf, dem Ehepaar in Johanns Büro zu folgen. Liebevoll schob Tanja den Rollstuhl hinter den großen antiken Schreibtisch und reichte ihrem Mann ein Glas Wasser.

»Wenn Sie auch etwas möchten, lasse ich Ihnen gerne ein Getränk bringen.« Die Polizisten lehnten ab und Heide konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass Frau Körner sehr daran gelegen war, zu betonen, dass sie die Gästebewirtung allenfalls delegieren und keinesfalls selbst übernehmen würde. Gekränkt fügte sie außerdem noch an: »Herr Laackmann hat mich leider nicht rechtzeitig unterrichtet, deshalb verzeihen Sie meine Reserviertheit.«

»Kein Problem, wir werden auch nicht lange stören«, entgegnete Heide gut gelaunt und blickte nun zu Johann Körner. Ihr wäre es gleichgültig gewesen, ob Tanja bei dem Gespräch anwesend war oder nicht, vielleicht könnte sie sogar hilfreich sein, aber Körner sah das anders. »Meine Liebe, kannst du der Buchhaltung bitte Druck wegen der Kalkulationen machen? Am besten, du tauchst dort persönlich auf, ich warte schon seit zwei Tagen.«

Tanja Körners Widerwille, dieser Bitte nachzukommen, war förmlich zu spüren, aber sie gab sich nicht die Blöße, das vor den Beamten zu diskutieren, also verließ sie mit steifen Schritten den Raum.

* * *

Ihre Hände zitterten, als sie aus dem Büro ihres Mannes trat, sie ballte sie zu Fäusten, streckte dann die beringten Finger aus und zog sie wieder zusammen, um die Nerven zu beruhigen.

Ihr Blick wanderte durch ihr eigenes Büro. Hier hatte alles angefangen. Vor mehr als zwanzig Jahren war sie eingestellt worden. Sie hatte die Sekretärinnenschule als eine der besten abgeschlossen, dann zwei Stellungen gehabt, die mit viel Verantwortung, aber schlechter Bezahlung verbunden gewesen waren. Ihre Zeugnisse nannten sie unentbehrlich, fleißig und eine Bereicherung, keiner ihrer Arbeitgeber hatte sie gerne ziehen lassen, aber sie wollte ihre Fähigkeiten nicht in kleinen Betrieben verschwenden, die ständig ums Überleben kämpfen mussten. Allerdings tat sie sich schwer, in den Chefetagen der großen Unternehmen Fuß zu fassen. Sie kannte ihre Konkurrentinnen, sie waren sicher nicht talentierter, aber eben mehr als Hingucker geeignet für die Vorzimmer einer Geschäftswelt, die überwiegend von selbstverliebten Herren in fortgeschrittenem Alter regiert worden war.

Johann hingegen hatte sich solchen Idealen gegenüber schon damals uninteressiert gezeigt. Er hatte sie selbst ausgewählt, ihre hervorragenden Zeugnisse erwähnt, und seine einzige Bedingung war gewesen, ihm gegenüber loyal zu sein. »Was ich brauche, ist jemand, der mit mir Hand in Hand arbeitet, der nicht von Weinkrämpfen geschüttelt wird, wenn es hoch hergeht, der, wenn nötig, Überstunden macht und dem ich absolut vertrauen kann.«

So hatte es angefangen. Tanja war schnell eingearbeitet gewesen, hatte innerhalb kürzester Zeit die Abläufe optimiert und war zur Vertrauten des Chefs aufgerückt. Er hatte sie nie herablassend behandelt und seine Wertschätzung mit entsprechend hohen Gehaltschecks ausgedrückt. Nie hatte er irgendwelche Anstalten gemacht, ihr auch privat näherzukommen. Damals hatte er noch nicht im Rollstuhl gesessen und sämtliche weibliche Mitarbeiterinnen waren in ihn verliebt gewesen. Auch Tanja hatte vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an tiefste Zuneigung für ihn empfunden. Er war damals fünfundvierzig Jahre alt gewesen, genau wie Fynn Stahmer heute, und sie, Tanja, dreißig. Vermutlich wäre sie nie seine Frau geworden, hätte es da nicht dieses tragische Unglück gegeben. Tanja atmete durch. Sie musste sich wieder einmal ins Gedächtnis rufen, wie viel Glück sie am Ende gehabt hatte.

Auf dem Flur entdeckte sie Kay Laackmann. Sie straffte die Schultern und eilte ihm nach.

»Kay«, rief sie zuckersüß. »Was ist hier los?«

Die beiden hatten eine stille Übereinkunft. Der junge Assistent von Fynn Stahmer versorgte Tanja gelegentlich mit Informationen und im Gegenzug machte die ihren Einfluss geltend, wenn es um die monatlichen Prämienzahlungen ging. Sie kamen gut miteinander aus, standen sich gegenseitig nicht im Weg und empfanden sich auch nicht als Konkurrenz.

Kay wusste, wie er die Frau vom Körner zu nehmen hatte. Erstens war er immer charmant zu ihr, selbst wenn sie sich besonders zänkisch und biestig benahm, und zweitens gab er ihr das Gefühl, einen Verbündeten in der Firma zu haben.

Auch jetzt bedeutete er ihr, ihm in eine Nische zu folgen, und flüsterte: »Polizei, ich weiß nur, dass es um einen alten Fall geht, den Mord an dem Bauunternehmer Ehlers.« Er unterließ es, den Namen Sarah Lübbe zu erwähnen. Natürlich wusste er, wer das war und in welchem Verhältnis sie zu seinem Arbeitgeber gestanden hatte, aber in dem Fall gehörte seine Loyalität nicht Tanja. Der alte Mordfall musste genügen.

Interessiert nahm Laackmann zur Kenntnis, dass sein Gegenüber sich bei dieser Nachricht entspannte. Was, fragte er sich im Stillen, hat die alte Hexe denn erwartet?

Als sie bemerkte, dass Kay die Erleichterung in ihren Zügen aufgefallen war, erklärte sie schnell: »Dann bin ich beruhigt. Diese alten Geschichten werden Johann kaum aufregen. Ich befürchtete schon, es ginge um etwas Geschäftliches. Sie wissen ja, wie er ist, die Firma steht immer an erster Stelle.«

Kay nickte verständnisvoll und antwortete scherzend: »So sind sie, unsere Chefs, ein Glück, dass wir ein wenig Unheil von ihnen abhalten können, was?«

Tanja grinste und ähnelte dadurch einem Schimpansen, der die Oberlippe einrollte. Dann wurde sie wieder ernst und sagte streng: »Ich muss der Buchhaltung in den Hintern treten.«

»Die Kalkulationen?«, fragte Kay mitfühlend und Tanja seufzte zustimmend.

* * *

In Johann Körners Büro

»Meine Frau ist ständig um mein Wohl besorgt«, begann Johann Körner das Gespräch und bat die Beamten, Platz zu nehmen. »Ehrlich gesagt, vergisst sie manchmal, dass nur mein Körper nicht mehr gehen kann, mein Geist aber noch voll und ganz beweglich ist. Aber da sie damals diejenige war, die mich gefunden hat, darf man ihr nicht übel nehmen, dass sie, was mich angeht, sehr empfindlich ist.«

Oberkommissarin Lindner empfand das als Aufforderung nachzuhaken. »Darf ich fragen, was Ihnen zugestoßen ist?«, reagierte sie daher höflich.

»Man hat mich direkt vor meiner Einfahrt überfallen und auf mich eingeschlagen, nur um mir einen lächerlichen Betrag Bargeld zu stehlen. Zum Glück kam zufällig Tanja vorbei. Sie wollte einige Unterlagen in meinen Briefkasten werfen, sie arbeitete damals schon für mich. Sie fand mich halb tot, verständigte den Notarzt und die Polizei. Derjenige, der das getan hat, wurde nie erwischt. Ich habe also ein offenes Ohr und sehr viel Interesse daran zu helfen, wenn es darum geht, einem Verbrecher das Handwerk zu legen. Für Gerechtigkeit ist es nie zu spät.« Er sah zur Seite und seine Gesichtszüge froren für einen Augenblick ein.

Heide fand es zwar erfrischend, dass der Mann so offen über das sprach, was ihm widerfahren war, bezweifelte allerdings, dass das viele an seiner Stelle ebenfalls konnten. Sie dachte automatisch an Thomas und spontan erwähnte sie: »Es gibt heute die Möglichkeit, sich mit Menschen zusammenzutun, die Ähnliches erfahren haben, um sich auszutauschen. Ich weiß das von meinem Freund«, erklärte sie aufrichtig.

»Ach ja?«, reagierte Körner scheinbar interessiert.

Die Oberkommissarin nahm jedoch an, dass es reine Höflichkeit war. Ihrer Erfahrung nach lehnten die Menschen gute Ratschläge in diese Richtung meist zunächst ab. Trotzdem sagte sie: »Eine Selbsthilfegruppe für Personen, die Angehörige durch Verbrechen verloren haben oder selbst zum Opfer geworden sind.« Sie nannte ihm die Adresse in Hamburg-Neustadt.

»Das wusste ich nicht«, fuhr er freundlich fort. »Vielleicht ziehe ich das eines Tages in Erwägung. Ich danke Ihnen für den Tipp. Aber«, sprach er jetzt geschäftsmäßig weiter, »heute geht es nicht um mich, sondern um den armen Ehlers.«

»Wieso bezeichnen Sie ihn als arm?«, fasste Heide sofort nach, die den Eindruck hatte, diese Bemerkung galt nicht nur dem Umstand, dass er ermordet worden war.

»Na ja, der Mann hatte es schließlich nicht einfach. Die Baubranche war damals gerade in einer Krise, vermutlich ist sie das immer irgendwie«, ergänzte er nachdenklich. »Jedenfalls wuchs der Druck unter den Konkurrenten, an staatliche Aufträge zu kommen war nicht einfach und auch die Privatkunden wurden weniger. Für Großprojekte benötigt man eine Menge Equipment, das bindet Kapital. Kapital, das Sie brauchen, um Arbeitskräfte bei der Stange zu halten, falls überraschend ein Auftrag reinkommt. Fällt jedoch ein erwarteter Auftrag weg oder kommt nichts nach, dann können Sie zusehen, wie sich Ihr Vermögen in Luft auflöst.«

»Sie scheinen sich gut auszukennen, wie kommt das?«, schmeichelte Heide ihrem Gesprächspartner.

Der hatte sichtlich Freude daran, sein Wissen preiszugeben.

Aalf Joken hingegen rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, ihm wäre es lieber gewesen, endlich zum Punkt zu kommen.

»Wir, also StahmKo, unsere Firma hat davon profitiert. Bereits in den Neunzigern haben wir diversifiziert. Unser Kerngeschäft, Transport und Lagerung, wurde erweitert. Wir bauten den Verleih von Baumaschinen auf. Immerhin stand uns ungenutztes Gelände zur Verfügung und wir konnten zügig einen ordentlichen Maschinenpark erwerben. Ich gebe zu, wir haben von dem Unglück anderer profitiert. Ging ein Bauunternehmen pleite, haben wir für einen Apfel und ein Ei seine Bestände aufgekauft und mit der Vermietung ein Geschäft angefangen. Läuft immer noch.«

»Kannten Sie Ehlers persönlich?«

»Nein, das heißt, seine Witwe habe ich kennengelernt, als wir …« Er zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. »Als sie alles verkauft hat, was nicht niet- und nagelfest war, um die Schulden ihres Mannes zu bezahlen. Ehlers stand kurz vor dem Bankrott. Aber das wissen Sie sicher aus Ihrer Akte.«

Heide kannte diese Fakten in der Tat, war jedoch gerne bereit, sich das noch einmal von einem Zeugen bestätigen zu lassen. »Sicher«, erwiderte sie, »aber dort steht auch, dass er kurz davor war, einen lukrativen Auftrag zu ergattern, der das Ruder noch einmal herumgerissen hätte.«

»Wirklich?«, reagierte Körner ungläubig. »Das sagen die, über denen die Pleitegeier kreisen, immer. Die wenigsten halten schließlich durch.« Er grinste breit und ergänzte: »Manche haben rechtzeitig umgesattelt, so wie wir. Man muss den Markt beherrschen, nicht umgekehrt«, sagte er nun voller Genugtuung.

Heide nahm an, dass Johann Körner ein gewiefter Geschäftsmann war, dennoch fand sie seine Überheblichkeit nervig.

Offenbar hatte er nun selbst das Gefühl, zu weit gegangen zu sein, denn er meinte entschuldigend: »Das bessere Gespür als andere zu haben, ist zwar ein Segen, aber glauben Sie mir, ich bedauere es, wenn jemand alles verliert.« Überraschenderweise senkte er nun die Stimme, bevor er weitersprach: »Der Assistent von Fynn, Kay Laackmann«, fügte er an und wartete, bis Heide nickte und damit signalisierte, dass sie wusste, um wen es ging. »Sein Vater war das, was man einen Baulöwen genannt hat. Übrigens ein harter Konkurrent von Ehlers und viel größer. Jeder glaubte, dass der all die anderen Kleinen eines Tages aufkauft und sozusagen als Sieger aus dem Wettbewerb hervorgeht, und was passiert? Eines Tages ist der Kerl ebenfalls weg vom Fenster. Heute muss sein Sohn für uns den Kaffee holen.« Körner schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenigstens enttäusche ich keine Kinder, wenn ich mittellos sein sollte.«

»Ich bezweifle, dass das passieren wird«, entgegnete Heide mit einem Grinsen und brachte ihr Gegenüber so zum Lachen.

Es war ein charmantes offenes Lachen und Heide konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob so ein Mann, wäre er nicht im Rollstuhl gelandet, auch nur eine Sekunde über eine Ehe mit einer Frau wie Tanja nachgedacht hätte. Und dabei dachte die Beamtin nicht ausschließlich an die unvorteilhafte Optik von Körners Gattin, sondern vielmehr an ihre unsympathische Art.

»Sie verstehen es, einem das Gefühl zu geben, völlig offen sprechen zu können. So locken Sie sicher viele Ihrer Straftäter in die Falle«, erwiderte er amüsiert.

»Gelegentlich gelingt es«, antwortete sie lässig.

»Oh, nicht so bescheiden«, führte Körner das Wortgeplänkel fort. »Ich habe Ihren Namen in der Zeitung gelesen, im Zusammenhang mit dieser unglücklichen Geschichte die Familie Brand betreffend. Sie sind eine gute Beamtin. Wenn jemand dieses alte Unrecht, das an Ehlers begangen wurde, aufklären wird, dann Sie.«

»Ich werde mich bemühen, aber dazu wäre es hilfreich, noch mehr über den Mann zu erfahren«, kam Heide noch einmal auf den Grund ihres Hierseins zurück.

»Außer dem, was ich Ihnen bereits gesagt habe, weiß ich leider nichts. Ich glaube, Fynn hat Ihnen da falsche Hoffnung gemacht.«

Die Oberkommissarin kam nun nicht umhin, eine weitere Frage zu stellen. »Sagt Ihnen der Name Sarah Lübbe etwas?«

Körner zog die Augenbrauen in die Höhe, dann lehnte er sich zurück und reagierte mit einer Gegenfrage: »Warum?« Das erste Mal seit ihrem Zusammentreffen wirkte er zurückhaltend.

»Wir fanden die Leiche von Frau Lübbe am Elbstrand. Man hat sie erschossen und alle Hinweise sprechen dafür, dass sie mit der gleichen Waffe getötet wurde wie damals Dietmar Ehlers.«

Körner schlug die Hand vor den Mund, murmelte dann: »Du meine Güte, deshalb sind Sie also wirklich hier.« Er fasste sich schnell, schüttelte dennoch ungläubig den Kopf und meinte mit einem ironischen Unterton: »Dann fliegt der kleine Fynn am Ende doch noch auf.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fasste Heide sofort nach.

»Ich denke, Sie verstehen mich sehr genau. Oder sind Sie etwa nicht hier, weil Fynn ein Verhältnis mit der Frau hatte?«

* * *


Kapitel 4

Nils Hölck hatte heute Morgen verschlafen. Natürlich war er viel zu spät im Büro erschienen und hatte gleich nachträglich um einen halben Tag Urlaub gebeten. Als er seiner Vorgesetzten mit traurigem Blick von einem Notfall mit der Mutter erzählte, erntete er dafür dann sogar ihre Bewunderung.

Nils wusste, dass die Frau auf ihn stand. Sie war ein wenig älter als er, sah eigentlich ganz nett aus, interessierte ihn allerdings überhaupt nicht. Und so hatte sie ihm auch heute enttäuscht hinterhergeblickt, während er lässig an seinen Schreibtisch geschlendert war, ohne zuvor eine höfliche Bemerkung wegen ihrer neuen Frisur zu machen.

Von seinem Bürostuhl aus konnte Nils auf den Parkplatz sehen. Das war keine besonders spannende Aussicht, außer wenn sie kam. In der Firma nannten sie alle die Chefin, obwohl der Titel Tanja Körner sicher mehr zugestanden hätte. Vermutlich wollten die meisten der Körner damit eins auswischen.

Die Frau von Fynn Stahmer tauchte selten in der Firma auf, Nils nahm an, dass sie das Geldverdienen langweilig fand. Er hatte sie fast jedes Mal beobachtet, wie sie lässig aus ihrem Sportwagen gestiegen war, sich das dunkle lange Haar über die Schulter gelegt hatte, um dann unbehindert auf der schmalen Rückbank des Wagens nach ihrer teuren Designerhandtasche zu greifen.

Ein Anruf riss den Disponenten aus seinem Stalking. Kompetent und ohne langes Geschnacke, so wie es seine Art war, befriedigte er die Kundenwünsche und ließ dabei nicht einen Moment den Parkplatz aus den Augen.

Kay Laackmann erschien gerade auf dem Hof, eilte aufgeregt zu der Frau seines Chefs und redete auf sie ein. Da der Mann mit dem Rücken zu Nils stand, konnte der nur am amüsierten Lächeln von Astrid Stahmer ablesen, dass es sich um etwas Banales drehte. Ein wenig eifersüchtig beobachtete der Disponent nun, wie die schöne Frau ihre schmalen langen Finger auf Laackmanns Arm legte, etwas erwiderte und sich dann mit schwingendem Gang in Bewegung setzte.

Nils zögerte einen Augenblick, dann sprang er auf. Jetzt oder nie, dachte er und verließ das Büro. Beim Vorbeigehen am Nachbarschreibtisch murmelte er: »Bin kurz die Nase pudern.«

In der großen Halle herrschte ein vornehmes Ambiente, das man vermutlich nicht erwartete, wenn man ein umtriebiges Transportunternehmen betrat. Die Mitarbeiter wussten, dass derartige Einrichtungsideen von der alten Körner stammten. Man munkelte, sie würde alles um sich herum luxuriös aussehen lassen, um so über die eigene Unattraktivität hinwegzutäuschen. Nils bewunderte Tanja Körner insgeheim dafür, wie sie es auf ihre Position geschafft hatte. Abgesehen davon hatte die Frau der Firma bisher nie geschadet. Böse Zungen behaupteten sogar, dass sie die Einzige mit Köpfchen in der Chefetage sei, trotzdem galten die meisten Sympathien Astrid Stahmer.

Zu Nils’ Ärger wurde sie immer noch von Laackmann flankiert, als sie jetzt die Halle betrat. Hinter dem Tresen sprangen sofort die beiden Empfangsdamen in die Höhe. Wie gewöhnlich hatte Astrid für die Frauen ein freundliches Wort, reichte ihnen sogar ein Tütchen mit einem Mitbringsel von der letzten Shoppingtour. Vermutlich war es das, was Astrid Stahmer so beliebt machte. Sie tauchte immer mit Präsenten auf. Kuchen für die Buchhaltung, Eis fürs Marketing, Chips für die Disponenten. Es waren nur Kleinigkeiten, aber dennoch zeigten sie ihre Wirkung. Nils genoss das Schauspiel, bevor er aus seiner dunklen Ecke trat und wie zufällig direkt auf Astrid zuging. Beinahe hätte er sie angerempelt und natürlich entschuldigte er sich galant. Für eine Sekunde glaubte er, Neugier in den Augen der Frau aufblitzen zu sehen – und sie hatte mit Abstand die schönsten Augen, die ihm je bei einer Frau begegnet waren.

»Ich bitte Sie, nichts passiert«, reagierte sie großzügig.

Ihm lag auf der Zunge, »Schade« zu sagen, aber das verkniff er sich dann doch und stellte sich höflich vor. »Mein Name ist Nils Hölck, ich bin einer der Disponenten.«

Laackmann rollte mit den Augen, bemerkte spitz: »Wunderbar, dann kann Frau Stahmer ihren Weg nach oben um eine Information reicher geworden fortsetzen.«

Nils ließ sich nicht einschüchtern. Er hielt Laackmann sowieso für einen Wichtigtuer, einen Arschkriecher. Ohne ihn anzusehen, sagte er: »Nach dem Kommentar von Herrn Laackmann besteht nun zumindest die Chance, dass Sie sich an meinen Namen erinnern werden. Das würde mich freuen.« Es war ein offensichtliches Flirten, so offensichtlich, dass man schon wieder daran zweifeln konnte, dass wirklich Absicht dahintersteckte.

Laackmann stieg die Zornesröte ins Gesicht, aber Astrid kam ihm zuvor, indem sie lächelnd entgegnete: »Ich versuche mir immer die Namen unserer Mitarbeiter zu merken, jeder hier im Haus ist wichtig. Aber«, fügte sie an und ihre vollen Lippen kräuselten sich spöttisch, »diejenigen, die mich im Flur umrennen, merke ich mir besonders gut.«

Jemand rief Nils’ Namen. Es war seine Chefin. Sie hatte ihn gesucht, ein Problem bei einem Transport war aufgetreten und Nils’ Sachverstand wurde benötigt.

»Ich komme«, rief er der Frau zu und ein letztes Mal an Astrid Stahmer gewandt scherzte er: »Immer im Einsatz für die Firma.«

Er hörte hinter sich noch Laackmann sagen: »Hält sich wohl für sehr witzig.«

Daraufhin antwortete Astrid: »Ich hatte schon traurigere Begegnungen.«

* * *

In Johann Körners Büro

Oberkommissarin Heide Lindner blickte ihr Gegenüber überrascht an.

Körner grinste. »Denken Sie, das ist mir entgangen? Fynn ist ein guter Junge, ich kannte ihn schon als Kind. Sein Vater und ich haben die StahmKo aufgebaut. Er starb und Fynn übernahm. Aber der Junge ist ein Romantiker, deshalb hat er auch Astrid geheiratet.«

»Und das war ein Fehler?«, fragte Heide vorsichtig, weil sie nicht wusste, worauf ihr Gegenüber hinauswollte.

»Vielleicht nicht direkt ein Fehler«, suchte Körner nach den richtigen Worten, »aber unklug.« Beide Beamten nahmen an, dass jetzt eine Schimpftirade über die Ehefrau folgen würde, aber stattdessen erklärte Körner: »Astrid ist einfach zu perfekt für einen Mann wie Fynn.«

»Das ist die netteste Kritik, die ich je gehört habe«, versuchte Heide erst gar nicht, ihre Verwunderung über Körners Worte zu verbergen.

Der lachte laut auf. »Vielleicht sollte ich mich anders ausdrücken. Stellen Sie sich vor, Sie leben mit jemandem zusammen, der wunderschön, extrem schlau und ausgesprochen liebenswürdig ist. Tagein, tagaus umgibt Sie ein Wesen ohne Fehl und Tadel. Sie selbst hingegen …« Er winkte ab, denn es war klar, was er sagen wollte. »Vermutlich hat sich Fynn mit Astrid an seiner Seite überfordert gefühlt. Deshalb dieser dämliche Seitensprung. Ich nehme an, dass ihm die andere das Gefühl gegeben hat, jemand Besonderes zu sein.«

»Und woher wissen Sie von der Affäre?«

»Fynn ist kein Genie, wenn es darum geht, Dinge vertraulich zu behandeln. Meine Frau hat es herausgefunden. Sie übernimmt die Telefonate von Laackmann, wenn der nicht da ist. Sie bräuchte nicht zu arbeiten, aber sie will es und ich bin dankbar dafür. Ich würde auf dem Arbeitsmarkt in hundert Jahren niemanden finden, der sie ersetzen könnte.«

»Denken Sie, Frau Stahmer wusste auch Bescheid?«

»Würde mich nicht wundern, vielleicht hat sie sich der Nebenbuhlerin entledigt.«

»Sie halten das für möglich, obwohl Sie uns Frau Stahmer gerade als Heilige beschrieben haben?«

Wieder lachte Körner. »Es gibt keine Heiligen, nur Menschen, die so tun.«

»Also ist Frau Stahmer eine Lügnerin«, griff Heide den Faden sofort auf.

»Das habe ich nicht gesagt. Aber Astrid ist schlau, und schlaue Menschen lassen sich nicht so einfach die Butter vom Brot nehmen.«

»Und begehen für die Butter auch einen Mord?«, wollte es die Beamtin nun genau wissen.

»Muss ich Ihnen erklären, wie viele Verbrechen jeden Tag geschehen? Was sind die Gründe dafür? Geld oder Macht oder beides. Und jeder ist fähig dazu, spätestens wenn ihm das Wasser nicht mehr nur bis zum Hals steht, sondern darüber hinaus. Aber«, winkte er nun ab, »das sind nur die skurrilen Gedankengänge eines alten, verbitterten Mannes. Vermutlich hatte Astrid keine Ahnung und wenn doch, dann hätte sie Fynn einfach verlassen.«

* * *

Die Worte von Johann Körner hatten die Beamtin nachdenklich gestimmt. Sie war noch in ihre Gedanken versunken, als sie auf den Flur traten. In diesem Moment öffnete sich die Aufzugstür und Laackmann trat heraus, gefolgt von einer Frau.

Im ersten Moment stockte Heide der Atem, und Kommissar Joken blieb wie angewurzelt stehen.

Laackmann stellte seine Begleitung vor und fragte dann: »Soll ich jemanden schicken, der Sie nach unten begleitet?«

Die Polizisten verneinten, nickten Astrid Stahmer zu und warteten, bis sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen.

»Ich dachte wirklich, ich würde einen Geist sehen«, begann Joken das Gespräch. »Astrid Stahmer sieht fast so aus wie unsere Tote.«

»Ja, es gibt eine große Ähnlichkeit zwischen den Frauen«, stimmte ihm Heide zu.

»Ich würde sagen, Sarah Lübbe ist die Kopie und Stahmers Frau das Original«, wunderte sich der Kommissar weiter. »Wer sucht sich eine Geliebte, die aussieht wie die eigene Ehefrau?«

»Vermutlich viele Männer, zumindest unbewusst. Man hat eben einen bestimmten Typ, auf den man steht, da gibt es zwangsläufig Ähnlichkeiten.« Sie wiegte den Kopf hin- und her. »Aber Sie haben recht, in dem Fall ist das wirklich krass.«

»Passt allerdings zu der Einschätzung von Körner. Fynn Stahmer, den die Präsenz seiner Frau so unter Druck setzt, dass er sich als Ventil eine abgeschwächte Version von ihr sucht.«

»Womöglich war das tatsächlich so und als er sie nicht mehr benötigte, sie sogar zur Bedrohung wurde, da musste er sie sich vom Hals schaffen. Wir werden umgehend sein Alibi überprüfen. Die sollten dort, wo die Gala stattfand, Kameras und Sicherheitspersonal haben. Solche Veranstaltungen sind meistens gut organisiert und überwacht.«

»Und was ist mit seiner Frau als Mörderin, ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, meinte Aalf. Der Fahrstuhl war mittlerweile im Erdgeschoss angekommen.

»Deren Alibi überprüfen wir natürlich auch. Momentan schließen wir niemanden aus.«

* * *


Kapitel 5

Zwei Tage später, in der Nacht

Da war sie, sein nächstes Opfer. Den Mord an Sarah Lübbe hatte er weitaus länger planen können, aber der heute war dafür umso notwendiger, denn ihm lief die Zeit davon. Überall lauerte mittlerweile Polizei, die Fragen stellte. Wie lange noch und sie würden ihn finden?

Die Presse spekulierte bereits wild und liebte es, seit Neustem den Namen Fynn Stahmer zu erwähnen. Die Affäre war durchgesickert, und jetzt? Jetzt musste man den Menschen klarmachen, dass es um irgendeine Frau gegangen war; nicht um Sarah Lübbe, irgendwelche schmuddeligen Sexgeschichten oder große Gefühle. Die Ermittler sprachen in der Presse wegen der Übereinstimmung der Geschosse von einem alten Mordfall, hielten den Namen jedoch unter Verschluss. Dennoch konzentrierten sie sich zu sehr auf die Dinge, die in Hamburg geschehen waren, das sollte sich jedoch bald ändern. Es durfte nur um die toten Frauen gehen und wenn sie das noch nicht begriffen hatten, dann war es höchste Zeit, es ihnen zu verdeutlichen.

Heute Nacht wartete er einfach auf sie. Irgendwann, so war sein Plan, irgendwann, da würde die Richtige, die Zweite, schon auftauchen. Offenbar schien es gleichgültig, wie viele Warnungen besorgte Mütter und Väter, Ehemänner oder das Fernsehen aussprachen, der Leichtsinn ließ sich nicht besiegen. Warum joggte eine junge Frau nachts über einen schlecht beleuchteten Parkplatz? Konnte sie wirklich einfach davon ausgehen, ihr würde nichts passieren? War das denn jemals so gewesen? Oder sprach nicht die gesamte Menschheitsgeschichte dafür, dass man Dunkelheit und abgelegene Ecken vor allem in Kombination meiden sollte?

Sie lief direkt auf ihn zu, aber sie konnte ihn nicht sehen. Er stand hinter einem Transformatorenhäuschen. Im trüben Schein der einzigen Laterne beobachtete er, wie sie seinen Standort ansteuerte. Gleichmäßige Bewegungen, schön zu betrachten, sie war gewiss eine geübte Läuferin, denn bei ihr wirkte es, als würde ihr der Sport Spaß machen, als hätte sie Freude daran. Seine Hand umfasste den Griff der Waffe. Er versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern. Nur daran, wie einfach es gewesen war, den Abzug zu drücken, lediglich darauf musste er sich konzentrieren.

Fast war sie auf seiner Höhe; ihr schmaler langer Schatten erreichte ihn als Erstes. Dann sah er ihren Körper, die eng anliegenden Laufhosen mit den rosa Streifen, die bis über die Knie reichten, ihre wohlgeformten Waden jedoch nicht bedeckten. Hände folgten, dann angewinkelte Arme, sehnig, trainiert. Er sah die ärmellose Weste, die ihre weiblichen Formen verdeckte, das gerötete Gesicht, das zusammengebundene Haar. Gleich wäre sie an ihm vorbei. Offenbar schien sie sich nicht an dem einzigen Auto auf dem Parkplatz zu stören. Niemand hatte das getan. Nicht das junge Mädchen mit dem Hund, der sogar an den Reifen gepinkelt und sich immer wieder in Richtung des Transformatorenhauses umgedreht und ihn beinahe verraten hatte. Dann war da noch die alte Frau gewesen, die im Mülleimer nach Pfandflaschen gesucht hatte. Ein Liebespärchen, das jedoch zum Glück in Streit geriet und schnell wieder verschwand, und dann endlich war die Joggerin aufgetaucht, ein glücklicher Zufall. Wie es aussah, folgte ihr niemand, sie war wirklich allein.

Sein Arm schnellte in die Höhe, er blickte auf ihren Rücken, dann peitschte ein Schuss durch die Nacht. Fast glaubte er, sie würde einfach weiterlaufen, so als hätte sie einen metallenen Panzer an, als wäre sie unverwundbar. In der Tat machte sie noch einige Schritte, ungläubig unter Schock stehend, bevor sie zusammenbrach.

Sein Atem ging plötzlich schnell, zu schnell. Es kam ihm so vor, als wäre kein Sauerstoff mehr in der Luft, und er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ruhig bleiben, sagte er sich und riss sich mühsam zusammen, er musste sich beeilen.

Die Frau auf dem Boden lebte noch. Ihr Körper zuckte und er glaubte, ein Röcheln zu hören. Einen weiteren Schuss wollte er nicht abgeben, wer wusste schon, ob der erste unbemerkt geblieben war? Selbst in einem Industriegebiet gab es aufmerksame Anwohner. Seine Atmung beruhigte sich, er senkte endlich den Arm, steckte die Waffe ein und rannte zu der Verletzten. Sie lag nicht weit von seinem Kofferraum entfernt auf dem Bauch. Grob packte er sie an den Füßen, schleifte sie ein Stück über den rauen Asphalt, dabei riss ihre Wange auf. Breite Schürfwunden bildeten sich überall da, wo ihre Haut frei lag, im Gesicht, an Händen und Beinen. Das Geschoss war durch den Körper gewandert, hatte die Lunge verletzt. Noch wagte er nicht, ihren Puls zu fühlen, schließlich wollte er es nicht hier zu Ende bringen. Nur noch ein kurzes Stück, dann erreichte er sein Fahrzeug.

Sie in den Kofferraum zu hieven, verlangte ihm einiges ab. Er schwitzte, spürte den Schweißfilm im Gesicht, der sich wie eine Maske über seine Züge legte. Ja, er trug eine Maske, tagein, tagaus, so wie alle Mörder.

* * *


Kapitel 6

Am Morgen in Friedrichskoog, Schleswig-Holstein

Svenja Ahrens war wie gewöhnlich früh mit ihrem Fahrrad unterwegs. Ein strenges, selbst auferlegtes Fitnessprogramm ermöglichte es der Fünfundsiebzigjährigen, manchen Teenager in die Tasche zu stecken. Auch heute Morgen trotzte sie dem leichten Nieselregen und stieg auf ihr altes Damenfahrrad. Ein E-Bike lehnte sie ab. »Bleib mir fort mit so einem Schietding, das ist doch eine Mogelpackung«, pflegte sie bei dem Thema für gewöhnlich zu sagen.

Jetzt, da die Hauptsaison zu Ende ging, waren kaum noch Gleichgesinnte unterwegs und so musste sie weniger auf andere Radfahrer, Jogger oder Elektroroller achten, sondern konnte die Fahrt von ihrem Haus in der Fischersiedlung, nicht weit von der Seehundstation entfernt, genießen.

Auch heute trat sie ordentlich in die Pedale, um ihren strengen Zeitplan einzuhalten. Schließlich wollte sie noch einen Sauerteig für ihr berühmtes selbst gemachtes Schwarzbrot ansetzen.

Ihr Weg führte sie vorbei an den gewaltigen Kohlfeldern. In wenigen Wochen war Erntezeit und jetzt schon sahen die Kohlköpfe mit ihren fleischigen Blättern prächtig aus. Es würde ein gutes Jahr werden. Sie hätte anhalten und den Blick über die Landschaft schweifen lassen können, aber das war nicht Svenjas Ding. Laut ihrem Motto machte Müßiggang träge und lag der Schlüssel, um glücklich alt zu werden, in der Bewegung an der frischen Nordsee-Luft. In einer rekordverdächtigen Zeit erreichte sie schließlich den Damm und strampelte weiter, vorbei an einem Campingplatz.

Nun ließ ihr Treten doch nach, denn der Blick auf das dunkelblaue Meer und das Kreischen der Möwen, das die Touristen immer veranlasste, sich nach einem weinenden Katzenjungen umzusehen, waren es wert, gewürdigt zu werden. Svenja hatte Friedrichskoog immer schon geliebt. Ihr Ehemann, für den sie damals ihre Heimatstadt Bergenhusen verlassen hatte, war der Meinung gewesen, Svenja hätte Friedrichskoog am Ende sogar mehr geliebt als ihn. Sie hatte ihm dann spöttisch entgegnet: »Sagen wir, es steht unentschieden.«

Sie seufzte bei dem Gedanken, dass sie ihn viel zu früh verloren hatte. Aber war es nicht immer zu früh? Gemäß ihrer Natur verdrängte sie die traurigen Gefühle und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Strandkörbe, die einsam und verlassen auf der Deichwiese standen, noch dazu in Unordnung. Weit mehr irritierte sie allerdings die Gestalt, die mit zerrissener Kleidung reglos danebenlag. Im ersten Moment dachte sie missbilligend an jemanden, der sich betrunken hatte und dann einfach umgefallen war, um seinen Rausch auszuschlafen. Aber da Svenja im Grunde ihres Herzens ein sehr emphatischer Mensch war, entschloss sie sich, dem undisziplinierten Hallodri zumindest die Schande zu ersparen, von der Polizei geweckt zu werden, und stellte ihr Fahrrad ab.

Flink eilte sie vom asphaltierten Weg über die Wiese und rief schon von Weitem: »Hallo, Sie! Wachen Sie auf! Es regnet und es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«

Später hätte Svenja nicht mehr sagen können, was es war, das sie dann ahnen ließ, dass hier ein Unglück geschehen war. Sie verlangsamte automatisch ihre Schritte. »Hallo?«, folgte ein weiterer Ruf. Dieses Mal jedoch zaghaft, fast schon bedauernd. Eine der Heringsmöwen flog dicht über ihren Kopf hinweg und ließ Svenja zusammenzucken. Erschreckt blickte sie ihr hinterher, registrierte den weißen Bauch und die gelben Füße des Vogels und war für einen Augenblick versucht, ihn einfach weiter bei seinem Flug zu beobachten und die Gestalt zwischen den Strandkörben zu vergessen.

Svenja begann zu frösteln, sie konnte nicht ewig so stehen bleiben. Mit einem Ruck senkte sie den Kopf und hielt sich zitternd eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott«, stöhnte sie entsetzt, als sie auf die Leiche blickte. Regentropfen lagen auf dem Gesicht der jungen toten Frau, wirkten wie Tränen, dann fiel Svenja das Halstuch auf, zumindest glaubte sie im ersten Moment, es handle sich um ein Halstuch. Aber nicht ein weinroter Schal lag um die Kehle der Toten, sondern ein Reif aus verkrustetem Blut, das aus der Wunde stammte, die man ihr mit einem Messer zugefügt hatte, als ihr brutal der Hals durchgeschnitten worden war.

* * *

Etwa zur gleichen Zeit

»Die Presse schlachtet die Affäre ordentlich aus.« Mit diesen Worten betrat Kommissar Aalf Joken das Büro von Oberkommissarin Lindner. Er hielt ihr sein Smartphone vor die Nase und sie las auf dem Display die neusten Nachrichten. »Seine Beziehung zu Sarah Lübbe ist kurz nach unserem Auftauchen in seiner Firma aufgeflogen. Er wird uns das ankreiden«, fügte er noch nachdenklich an.

»Dann mag er uns eben nicht«, erwiderte Heide gereizt. »Selbst schuld, wenn er seine Frau betrügt. Soll er denken, was er will«, fuhr sie ungeduldig fort.

»Alles in Ordnung?«, hakte Aalf besorgt nach und Heide wurde klar, dass sie als leitende Ermittlerin eigentlich nicht die Nerven verlieren sollte. Sie dachte an Peter Donner und wie besonnen er stets agiert hatte.

»Alles bestens«, sagte sie, weil ihr das am einfachsten schien, dann entschloss sie sich jedoch, offen zu sein. »Ich bin ehrlich gesagt frustriert, weil wir feststecken.«

Aalf setzte sich unaufgefordert und seufzte: »Ich weiß, irgendwie haben wir nichts in der Hand. Ich hatte mir eigentlich mehr von den Alibi-Überprüfungen versprochen. Aber wir kommen nicht weiter. Die Stahmers waren beide in der Elbphilharmonie und anschließend bei der Gala. Wir haben das Videomaterial der Überwachungskameras gesichtet. Man sieht sie zwar, aber natürlich nicht den ganzen Abend. Vom Personal ist niemandem aufgefallen, dass einer der beiden längere Zeit verschwunden gewesen wäre, aber wie auch? Da waren vierhundert Gäste.«

»Sie hätten beide ein Motiv gehabt«, murmelte Heide. »Oft gibt es bei solchen Taten eine einfache Lösung.«

»Er hatte Angst um seine Ehe und wollte nicht länger von seiner Geliebten erpresst werden«, spekulierte der Kommissar daraufhin.

»Ja, allerdings sieht es so aus, als hätte Astrid Stahmer nicht vor, sich von ihrem Mann zu trennen. Und das aus gutem Grund. Bei einer Scheidung hätte sie nicht viel bekommen. Es gibt einen Ehevertrag, den kennen wir mittlerweile. Vielleicht lag Johann Körner mit seiner Einschätzung der Frau gar nicht so falsch. Womöglich hat sie befürchtet, durch eine andere ersetzt zu werden.«

»Hat sie auf Sie wirklich gewirkt wie eine Frau, die Angst um ihren Mann haben muss?« Aalf errötete, doch als er Heides auffordernden Blick bemerkte, sprach er tapfer weiter. »Ich meine ja nur. Astrid Stahmer hätte morgen sofort einen neuen Mann, der ihr die Welt zu Füßen legt.«

Heide dachte an ihr Gespräch mit Astrid. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als auch Frau Stahmer zu befragen, da es nicht möglich gewesen war, beide Ehepartner durch ein Alibi hundertprozentig zu entlasten.

»Bitte treten Sie ein«, hatte die Frau von Fynn Stahmer sie empfangen.

Heide gab ihrem Kommissar recht. Astrid war eine wunderschöne Frau und ausgesprochen einnehmend. Die Oberkommissarin war nicht naiv. Sie hatte schon viele vornehme Verbrecher erlebt, manche sogar sympathisch gefunden, jedenfalls bis die dann in eine Zelle gewandert waren. Zudem war sie eine Frau, ließ sich also nicht so leicht von den angenehmen Äußerlichkeiten einer Geschlechtsgenossin blenden.

»Sie wissen, warum wir hier sind?«, hatte Heide das Gespräch begonnen.

»Ich denke, ganz Hamburg weiß Bescheid«, hatte ihre Gastgeberin bitter geantwortet.

Astrid Stahmer wirkte in ihren weißen Shorts und dem geblümten Oberteil wie ein Schulmädchen. Sie trug kaum Make-up und nur ein einziges Schmuckstück. Einen großen Diamantring. Es war schwer zu sagen, ob sie geweint hatte. Ihr sonnengebräuntes Gesicht verriet das zumindest nicht.

»Aber falls Sie mich verhaften möchten, ich kann Ihnen versichern, dass ich, wie alle betrogenen Ehefrauen, es als Letzte erfahren habe.«

Der Oberkommissarin tat die Dreißigjährige leid. Es war schon so schwer genug, mit einem Betrug umzugehen, aber dabei noch in der Öffentlichkeit durch den Kakao gezogen zu werden, machte es sicher nicht einfacher.

»Ich bedauere, dass das solche Wellen geschlagen hat.«

»Sie brauchen sich nicht zu erklären, ich kann mir schon denken, wer dafür gesorgt hat, dass ich zum Gespött der Leute werde.« Sie verzog den Mund, sah aber immer noch bezaubernd aus. »Ich tippe auf Tanja, die Frau von Johann. Oder beide zusammen.«

»Gäbe es dafür denn einen Grund? Normalerweise wäre man doch bemüht, ein Unternehmen aus einem Skandal herauszuhalten«, fragte dieses Mal Aalf nach, der nach anfänglicher Zurückhaltung von Heide aufgefordert worden war, sich bei den Gesprächen mehr einzumischen.

»Ach«, winkte Astrid mit der Hand ab, wobei der Diamant glitzerte und funkelte wie eine Discokugel. »Die StahmKo steht hervorragend da. Niemand interessieren die sexuellen Ausschweifungen meines Mannes. Das tut der Firma keinen Abbruch. Tanja kann mich einfach nicht leiden und Johann ist ein Sadist. Das weiß er natürlich zu verbergen und alle bemitleiden ihn, wegen seines tragischen Schicksals, aber er hat kein Mitleid verdient. Er sieht andere gerne leiden. Womöglich seine Art, mit den Einschränkungen umzugehen.«

Sie bemerkte, dass man ihr nicht glaubte, und stieß geräuschvoll die Luft aus. »Womöglich bin ich ungerecht, was ihn angeht. Tanja hat mich jedenfalls noch nie gemocht, der traue ich das zu. Und wenn Sie wissen wollen, warum, dann tippe ich auf Eifersucht. Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie plötzlich und wechselte das Thema. »Ich bin so durcheinander, dass ich meine guten Manieren vergesse.«

Die Beamten lehnten ab und Kommissar Joken meinte verständnisvoll: »Das ist sicher nicht leicht für Sie.«

Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und Heide rollte innerlich mit den Augen. Männer, dachte sie zwischen Belustigung und Ärger. Ein hübsches Gesicht und schon spielen sie den edlen Ritter.

Etwas strenger sagte sie deshalb: »Sie kannten Sarah Lübbe also nicht.«

»Nein«, entgegnete Astrid knapp, während sie aufstand und sich aus einer Wasserkaraffe bediente, in der Limettenscheiben schwammen. Die Villa, die die Stahmers in Blankenese bewohnten, war ein fantastisches Bauwerk, eine Mischung aus altem Hamburger Kaufmannshaus und modernem Bungalow. Selbstverständlich war auch die Inneneinrichtung geschmackvoll und teuer. Was Heide besonders anerkennen musste, war, dass es dennoch gemütlich wirkte. Ein Haus nicht nur zum Zeigen, sondern auch zum Wohnen.

»Ich wünschte, ich hätte früher davon erfahren. Ich glaube, dann wäre das alles nicht passiert.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte die Oberkommissarin sofort nach.

»Mein Mann hat sich die letzten Wochen furchtbar gequält. Natürlich bin ich traurig und aufgebracht, aber wenn er mir früher gestanden hätte … Ich lebe nicht hinterm Mond. Solche Dinge passieren, das ist verletzend, aber letzten Endes hat es ihm nichts bedeutet. Diese furchtbare Frau hat ihn erpresst, wollte ihm sogar ein Kind unterschieben.«

»Nun, die Tests haben ergeben, dass Ihr Mann der Vater war.«

»Sicher, aber ich bitte Sie«, sprach Astrid weiter, nachdem sie an ihrem Wasser genippt hatte. »Heutzutage muss doch niemand schwanger werden, wenn er das nicht will.«

»Sie denken, Frau Lübbe hat sich Ihren Mann gezielt ausgesucht?«

»Davon gehe ich aus, zumindest wird ihr klar geworden sein, dass mein Mann vermögend ist und sie als Kindsmutter gut versorgt gewesen wäre. Solche Dinge liest man doch ständig in der Klatschpresse.«

»Aber Sie haben Ihrem Mann verziehen«, hatte Heide noch einmal nachgesetzt.

Astrid Stahmer hatte ihr daraufhin die Hand gereicht wie eine Königin, die von einem Untertanen einen Handkuss erwartete, und den Finger, an dem der Diamantring steckte, bewegt. »Oh, verziehen habe ich ihm noch nicht, aber er versucht alles, um meine Gunst zurückzugewinnen. Was soll ich sagen …« Sie hatte die Hand zurückgezogen und geistesabwesend auf den teuren Stein geblickt. »Ich liebe ihn eben.«

Das Telefon riss Heide aus ihrem Rückblick. »Sie liebt ihn eben«, murmelte sie nachdenklich, während sie den Hörer abnahm.

Der Anruf trug nicht dazu bei, Heides Laune zu steigern. Mit wenig Elan berichtete sie Joken: »Wir haben den Tätowierer gefunden.« Mittlerweile hatten sie recherchiert, dass das fehlende Stück Haut, das man Sarah Lübbe aus dem Oberschenkel geschnitten hatte, tätowiert gewesen war. Ihnen lagen die Aussagen einer Freundin und die des Frauenarztes vor. Allerdings hatte sie diese Spur nicht weitergebracht.

»Der Tätowierer wird gerade befragt, womöglich kann er helfen.«

Aalf Joken betrachtete die Bilder aus der Gerichtsmedizin auf dem Bildschirm. »Es muss doch etwas bedeuten, dass er sich die Mühe gemacht hat, der Frau ein Stück Haut herauszuschneiden. Ob er eine Trophäe wollte?«

»Wäre nicht der Erste, der Körperteile sammelt. Aber hat er von der Tätowierung gewusst oder sich spontan entschieden, sie herauszuschneiden?«, spekulierte Heide laut.

»Er hätte es wissen können. Vielleicht jemand, der sie schon eine ganze Weile beobachtet, im Sommer beim Sonnenbaden. Wir haben erfahren, dass sie sich öfter am Elbstrand aufgehalten hat. Außerdem nahm sie an Yogakursen, Pilates und so weiter teil, trug kurze Röcke oder Shorts, je nach Temperatur. Er hätte es also wissen können, wenn er sie gestalkt hat.«

»Oder das war gar nicht notwendig, weil er sie privat gekannt hat. Was ist mit Ex-Freunden?«, überlegte Heide weiter.

»Keine große Ausbeute. Die Beziehung vor Stahmer liegt drei Jahre zurück. Der Kerl ist mittlerweile Vater und verheiratet, zumal er derjenige war, der sich getrennt hat«, klärte Joken die Oberkommissarin auf.

»Und warum kam es zu der Trennung?«

»Er hat ausgesagt, sie hätte ihn irgendwann genervt. Zu viele Ansprüche, er kam sich ausgenutzt vor.«

»Kein sehr schmeichelhaftes Bild, das da von der Toten entsteht«, kommentierte Heide. »Könnte sie es vielleicht darauf angelegt haben, mit Stahmer in Kontakt zu treten?«

»Schwer zu beurteilen«, nahm Joken den Faden auf. »Sie hat an ihrem Äußeren nichts verändert, sah Astrid Stahmer also von Natur aus ähnlich. Die Freundin, die wir befragt haben, sagte aus, dass Sarah sich nur deshalb in Stahmers Stammkneipe aufgehalten hat, weil sie ein Gebäude weiter an einem vierwöchigen Seminar teilnahm und abends mit zwei anderen Kursbesuchern dort noch ein Glas Wein trinken wollte. Als ihr Stahmer auffiel, da ist sie natürlich absichtlich erneut erschienen, aber geplant war das anscheinend nicht.«

»Netter Haufen, diese Firma StahmKo«, meckerte Heide. »Ein Mann, der seine Frau womöglich so sehr verehrt, dass er fremdgehen muss, um mit ihrer Perfektion klarzukommen. Sie wiederum scheint mehr Interesse an Geld und Diamanten zu haben als an ihm. Der Geschäftspartner hält Fynn Stahmer für dumm und Astrid Stahmer für eine Mörderin. Umgekehrt glaubt Astrid, dass Johann Körner ein Sadist ist, und traut ihm und seiner Frau locker einen Geheimnisverrat zu. Was machen wir daraus?«

Es folgte ein undefinierbares Brummen des Kommissars, dann schlug er vor: »Was, wenn es kein Zufall ist, dass Sarah Lübbe und Dietmar Ehlers mit der gleichen Waffe erschossen wurden? Womöglich gibt es doch einen Zusammenhang.«

»Gut, spielen wir es durch.« Sie hatten mittlerweile die Akte des dreiundzwanzig Jahre alten Mordfalls vorliegen.

Heide übernahm es, zusammenzufassen. »Dietmar Ehlers, Bauunternehmer, kurz vor der Insolvenz. Gehofft hat er auf einen großen städtischen Auftrag. Bestätigen konnten die Behörden damals nur, dass Ehlers nach der Ausschreibung seine Unterlagen eingereicht hat. Entschieden war zu diesem Zeitpunkt noch nichts und es gab weitere acht Unternehmen, die sich ebenfalls beworben hatten.«

Sie kramte die Unterlagen heraus. »Die, die hier draufstehen, gibt es längst nicht mehr. Die Firma Laackmann ist übrigens auch dabei.«

»Und die bekam später den Auftrag, ist doch verdächtig«, warf Joken ein, der sich alles eingeprägt hatte, was den alten Fall betraf.

»Die Vergabe erfolgte erst drei Monate nach Ehlers’ Tod«, hielt Heide dagegen. »Wieso hätte Laackmann ausgerechnet Ehlers erschießen sollen, bei sieben weiteren Konkurrenten? Wenn er alle umgebracht hätte, was dann vermutlich aufgefallen wäre, dann würde das Sinn machen, aber so. Ehlers war einer von vielen und laut Behördenaussage noch nicht einmal in der engeren Wahl, was diesen Bauauftrag anging.« Sie lachte trocken auf. »Nein, so ergibt das keinen Sinn.«

»Die haben damals angenommen, es wäre ein Raubmord. Ehlers war am späten Abend mit seinem Hund im Jenischpark unterwegs gewesen«, warf Joken ein.

»Was für ein Hund?«, fragte Heide dazwischen.

»Ein Chihuahua. Ist das wichtig?«, sagte Joken irritiert.

»Ein großer Hund hätte den Angreifer abgeschreckt, es sei denn, der Mörder hätte den Hund gekannt, das wäre ein Hinweis gewesen, aber so …«

»Unterschätzen Sie mal nicht diese Winzlinge«, widersprach Joken. »Ich hatte eine Freundin, die besaß einen Chihuahua. Meine Güte, ich glaube, der hat mich regelrecht gemobbt. In meinem ganzen Leben hat mich noch nie jemand so schlecht behandelt wie dieser Hund.«

Heide grinste. »Die sind doch nicht größer als eine Hand.«

»Das ist deren Masche, so zu tun, als wären sie völlig harmlos. In Wirklichkeit sind das teuflische Genies. Ich weiß, wovon ich spreche. Sie hat mich verlassen und ich schwöre Ihnen, der Hund hat gegrinst, als sie mir die Abfuhr erteilt hat.«

Die Oberkommissarin brach in Gelächter aus, vor allem, weil der Kommissar bei seiner Erzählung völlig ernst geblieben war.

Dann jedoch beherrschte sie sich und fragte: »Was ist mit dem Hund von Dietmar Ehlers passiert?«

»Der lief nach Hause, daraufhin hat die Ehefrau versucht, ihren Mann auf dem Handy zu erreichen. Offenbar ist der Hund dem Mann schon öfter abgehauen.« Er nickte, um zu unterstreichen, dass das seine Einschätzung der Chihuahuas untermauerte. »Eine halbe Stunde später hat sich Frau Ehlers auf den Weg gemacht und die Leiche gefunden. Ihr Mann hatte seine festen Runden. Handy, Geldbeutel, Schlüssel, alles war weg. Keine Zeugen, keine weiteren Spuren. Nur die Geschosse. Keine Hülsen am Tatort, genau wie bei Sarah Lübbe. Deshalb tippen wir auf einen Revolver Kaliber 22.«

Heide ließ sich das durch den Kopf gehen, meinte dann: »Bis ungefähr Mitte der Siebziger konnte man sich Waffen über den Versandhauskatalog bestellen. Gab es in einem Bundesland strengere Regeln als im anderen, bat man einfach einen Bekannten aus einer anderen Ecke Deutschlands um Hilfe. Wer auch immer Dietmar Ehlers erschossen hat, könnte die Waffe schon seit Jahren in Besitz gehabt haben, und zwar ohne irgendeine Registrierung. Durchaus denkbar, dass die Waffe auch nach fast fünfzig Jahren noch voll funktionsfähig ist. Das Gleiche gilt für die Munition, wenn sie richtig gelagert wurde.« Heide blickte zu Joken, der runzelte ungeduldig die Stirn und sie lenkte ein.

»Also schön, sagen wir, Laackmann senior war der Täter, er hat sich die Waffe irgendwann einmal gekauft, einfach weil es möglich war. Er bringt Ehlers um, weil er ihn als Konkurrent gefürchtet hat, und er behält die Waffe, die irgendwann seinem Sohn in die Hände fällt. Und der macht dann was? Er tötet die Geliebte seines Chefs, weil er ein guter Angestellter ist?« Sie verzog spöttisch den Mund. »Laackmann senior hat der Mord an Ehlers jedenfalls nicht viel genutzt. Er ging fünf Jahre später pleite. Ein Untergang mit Pauken und Trompeten. Nicht nur, dass er sich mit Aktien verspekuliert hatte, man verurteilte ihn auch wegen Sozialversicherungsbetrug und Steuerhinterziehung. Er kam zwar mit Bewährung davon, weil er rechtzeitig viele Beweismittel vernichten konnte, aber danach fasste er als Unternehmer nie wieder Fuß und starb als armer Mann.«

Die Oberkommissarin griff in die Schublade und holte eine Tüte Fruchtgummis hervor. Eigentlich aß sie die nur, weil Peter Donner den Süßkram so sehr gemocht hatte. Es war albern, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, selbst auf so einem bunten Plombenzieher herumzukauen, würde ihren ehemaligen Vorgesetzten nicht so schnell in Vergessenheit geraten lassen.

»Mir scheint es fast logischer, dem Ergebnis zu folgen, zu dem damals auch Hauptkommissarin Lieselotte Brand gekommen ist«, bemerkte Heide nachdenklich. »Das würde bedeuten, Dietmar Ehlers starb im Park, als man versucht hat, ihn zu überfallen. Aber bei Sarah Lübbe ging es nicht um einen Raub. Das lässt den Schluss zu, dass wir einen anderen Täter haben, einer, der wie auch immer an die Waffe kam, sie sich vermutlich illegal besorgt hat und sich dann Sarah Lübbe bewusst oder als Zufallsopfer ausgesucht hat.«

Heide blickte fragend zu Joken, der widerwillig nickte. »Stimmt, hört sich weniger kompliziert an.«

Die Oberkommissarin gab einen langen Seufzer von sich. »Ja, aber was wäre ich für eine Polizistin, wenn ich vor kompliziert zurückschrecken würde?« Sie grinste und meinte: »Sie erledigen Ihren Job gut, sorgen mit Ihrem Misstrauen dafür, dass ich es mir nicht zu bequem mache. Morgen fahren wir zu Ehlers’ Witwe, falls die Frau noch lebt. Besorgen Sie die Adresse, sprechen wir mit ihr.«

Joken, der sich auch über das Lob freute, stimmte eifrig zu.

»Und noch etwas«, fuhr Heide mit einem Augenzwinkern fort, »wir sollten uns duzen. Das ist Voraussetzung, wenn man gemeinsam ein bisschen Wirbel veranstalten will.«

* * *


Kapitel 7

Die Stadt Heide im Kreis Dithmarschen, Schleswig-Holstein, etwa zur gleichen Zeit

Oke Roellfink hatte sich seinen freien Tag eigentlich anders vorgestellt. Denn den musste er dazu verwenden, einen unmöglich zu gewinnenden Streit mit seiner Tochter zu führen. Seine Ex-Frau hatte gestern Alarm geschlagen, ihn von Kiel nach Heide zitiert, um mit der Zwanzigjährigen ein ernstes Gespräch zu führen. Folgsam und mit den besten Vorsätzen war er angerückt. Dieses Mal wollte seine geliebte Luisa alles über den Haufen werfen und ihr Studium für einen Job als Animateurin auf einem Kreuzfahrtschiff an den Nagel hängen.

»Dann tu das, aber glaube nicht, dass ich dich in der Südsee abhole, wenn es dir dort zu anstrengend, zu heiß oder zu kalt ist oder deine Nerven den Stress nicht aushalten. Und das Studium ist damit auch gelaufen.«

Er kannte die Fähigkeit seiner Tochter, ihren Kopf durchzusetzen. Die Trennung von der Mutter lag erst drei Jahre zurück, er hatte sie also aufwachsen sehen, die Pubertät mit ihr durchlebt und den ersten Freund zähneknirschend akzeptiert. Obwohl nicht zuletzt sein Job zu einer Entfremdung zwischen ihm und seiner Frau geführt hatte, waren sie doch immer gemeinsam für die Tochter da gewesen.

Smila, seine Ex-Frau, griff ein. »Wir werden dich immer und überall abholen, das ist doch selbstverständlich. Und das Studium wird sie auf keinen Fall abbrechen.«

»Ja, dann scheint ja alles klar, also warum bin ich hier?«, reagierte der Fünfundvierzigjährige ungehalten.

»Du sollst ihr das mit dem Kreuzfahrtschiff verbieten«, hielt ihm Smila vor.

»Ihr könnt mir gar nichts verbieten«, krähte Luisa dazwischen und Oke antwortete: »Bitte, dann fahr!«

»Oke«, zischte Smila. »Was auf so einer Fahrt alles passieren kann. Die Angestellten schlafen irgendwo im Bauch des Schiffes, ohne Fenster, winzige Kabinen, wenig Sicherheit.«

»Ich wäre natürlich viel lieber als Gast auf so einem Schiff«, warf Luisa kleinlaut ein und Oke roch den Braten. Er liebte sein Kind über alles, reagierte allerdings allergisch, wenn Luisa ihn verarschen wollte.

Er lächelte verständnisvoll, ließ sich nicht anmerken, dass er längst den Durchblick hatte, und sagte freundlich: »Das ist eine fantastische Idee. Ich denke, da kann ich helfen.«

»Wirklich, Papa?« Das reizende Gesicht der Zwanzigjährigen strahlte. »Ich könnte nämlich mit Simone gehen. Eine Kreuzfahrt nur für junge Leute.«

»Um Gottes willen«, entfuhr es Smila.

»Ich habe gute Verbindungen. Bald ist Kohlernte, die suchen immer Helfer, da kannst du schon einmal anfangen, dir das Geld für die Reise zu verdienen, und für den Winter finden wir auch einen Job für dich. Vielleicht lädst du deine Mutter zur Kreuzfahrt ein. Immerhin sorgt sie rund um die Uhr für dich«, schlug Oke gelassen vor.

Luisa verzog das Gesicht. Er kannte diesen Ausdruck, den trotzigen Blick, die Augen, die begannen, Funken zu sprühen, und der Mund, der sich wie das Maul eines Frosches in die Breite zog, um Missfallen auszudrücken. Schon als Baby hatte Luisa diesen Blick drauf, sozusagen ihre letzte Waffe, wenn alles andere fehlgeschlagen war.

»Ich werde dir das nicht bezahlen«, entfuhr es Oke. »Geh mit Simone zum Zelten.«

»Zelten? Das ist ja wohl das Übelste, was man machen kann«, schnauzte die Tochter.

»Dann lass es und bereite dich auf das nächste Semester vor.«

Daraufhin schrie Luisa: »Ich hasse dich!«, rannte in ihr Zimmer und schlug geräuschvoll die Tür hinter sich zu.

»Wenigstens bin ich jetzt nicht die Böse«, sagte Smila mit einem feinen Lächeln.

Er grinste. »Freut mich, dass ich helfen konnte. Wann, denkst du, wird sie wieder mit mir sprechen?«

»Vermutlich, wenn sie zum Ski-Urlaub nach St. Moritz will oder an Silvester nach Monte Carlo«, scherzte seine Ex-Frau.

»Wann haben wir vergessen, dem Kind beizubringen, was die Dinge kosten?«

»Sie ist ein gutes Mädchen«, lenkte Smila ein.

»Ich weiß«, antwortete er und wollte anfügen: »Wie ihre Mutter«, aber da läutete sein Diensthandy.

Smila verzog das Gesicht, flüsterte: »Der Song unserer Ehe!«

Oke tat zumindest genervt, als er nun sagte: »Ich habe Urlaub.«

Kurz darauf rief er Luisa einen Gruß durch die verschlossene Tür, erhielt jedoch keine Antwort.

Smila umarmte ihn zum Abschied und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Pass auf dich auf«, sagte sie mit einer gewissen Resignation. »Du musst besser auf dich achten«, fügte sie noch an. »Du isst zu wenig.«

Er lächelte ihr zu und verschwand. Ja, er bedauerte die Trennung, aber Smila hatte sich entschieden und er ebenfalls.

* * *

Friedrichskoog

»Moin, ich bin Hauptkommissar Oke Roellfink«, erklärte Oke und zeigte seinen Dienstausweis. »Man hat mich angerufen«, fügte er noch an und versuchte, nicht ungeduldig zu werden.

Der Polizist, der eine vorbildliche Absperrung um den vermeintlichen Tatort gezogen hatte, wirkte misstrauisch. Oke nahm an, dem Streifenbeamten war ein Fall dieser Art an diesem beschaulichen Ort noch nicht untergekommen. Kein Wunder, dass er bemüht war, bloß keinen Fehler zu begehen.

Finster musterte der Kollege in Uniform den Ausweis, dann entspannten sich seine Züge und er nickte. »Wir wurden unterrichtet«, gab er steif Antwort. Leise ergänzte er: »Bin froh, dass Sie da sind.«

Einem Impuls folgend nickte Roellfink dem Streifenbeamten zu. Eine kurze freundliche Geste, die Verständnis ausdrücken sollte.

Der Hauptkommissar vom Landeskriminalamt kannte sich mit Mordermittlungen aus, da brauchte man schon ein dickes Fell. Normalerweise beschäftigte er sich vor allem mit Tötungsdelikten im Umfeld des organisierten Verbrechens und der Bandenkriminalität. Man hatte ihn aktiviert, weil er zufällig in der Nähe von Friedrichskoog war und es an abkömmlichem Personal mangelte. Außerdem, so sagte man ihm, könnte die Brutalität des Verbrechens auf eine Verbindung zu einem Menschenhandelsring hindeuten. Als er nun einen ersten Blick auf die Tote warf, zweifelte er zunächst nicht daran, dass dieser Fall in sein Aufgabengebiet gehörte.

Eine kleine Menschengruppe, alle in Schutzanzügen, trat zu ihm. Offenbar war auch das kriminaltechnische Team gerade eben eingetroffen und wartete auf Anweisungen. Die Männer und Frauen stellten sich kurz vor und begannen dann sofort mit der Arbeit. Hinter sich hörte er ein Rufen, der Gerichtsmediziner und seine Assistenten stießen zu ihnen. Die übliche Routine begann und half Roellfink, nicht mehr daran zu denken, dass hier die Tochter von jemandem lag. Sofort verspürte er den Wunsch, Luisa anzurufen und ihren Streit zu schlichten. Vielleicht sollte er ihr die Kreuzfahrt doch bezahlen, wieso kleinlich sein? Was, wenn er sie auf diese Weise von sich wegtrieb? Direkt in die Arme eines Mannes, der ihr gutes und naives Herz ausnutzen würde. Wäre die Frau neben den Strandkörben sein kleines Mädchen, wüsste er nicht, wie er jemals weiterleben könnte.

»Herr Hauptkommissar?«, sprach ihn der Gerichtsmediziner an und Roellfink schüttelte, so gut es eben möglich war, den Vater ab, um voll und ganz Polizist zu sein.

»Sie haben recht, wir sollten anfangen«, sagte er trocken und trat einen Schritt zurück, um den Arzt die ersten Untersuchungen durchführen zu lassen. Dessen Hand glitt unter die Leiche. »Der Boden ist trocken«, stellte er zunächst fest. »Sie lag hier also schon, bevor es angefangen hat zu regnen.«

Das Nieseln vom Vormittag hielt immer noch an.

»Wurde sie hier getötet?«, fragte der Hauptkommissar.

»Nach dem ausgetretenen Blut zu urteilen, wurde ihr hier die Verletzung am Hals zugefügt«, antwortete der Arzt sofort. »Vermutlich hat man sie aber woanders niedergeschossen und dann auf den Deich gebracht. Sehen Sie hier.« Er deutete auf blaue Flecken an Armen und Beinen. »Hämatome, als wäre sie mehrfach gegen etwas gestoßen.« Der Gerichtsmediziner nahm eine weitere gründliche Leichenschau vor. »Wer das getan hat, glaubte vielleicht, der Schuss hätte sie getötet. Allgemein wird die letale Wirkung von kleinen Kalibern überschätzt.« Dann entdeckte er etwas, das sich an den Zähnen des Reißverschlusses der Laufweste verfangen hatte. Sorgsam tütete er es ein.

»Was ist das?«, hakte der Hauptkommissar interessiert nach.

»Durchsichtiges Plastik«, murmelte der Arzt, der sehr konzentriert weiterarbeitete. Trotzdem führte er seine Antwort noch aus. »Vielleicht war sie darin eingewickelt. Eine Plane oder Abdeckfolie. Das wäre logisch, denn eingewickelt wie ein Paket konnte er sie viel leichter tragen.« Sein Blick wanderte zum Deich.

»Stimmt«, meinte Roellfink. »Wer sie hierhergebracht hat, benutzte vermutlich eine Parkmöglichkeit direkt hinter der Dammlinie und hat sie dann über die Deichwiesen getragen. Wenn er schlau war, wird er dabei Spuren an sich oder seinem Fahrzeug vermieden haben. Plastikfolie wäre ein guter Schutz gewesen und die blauen Flecken kämen dann von einer unbequemen Fahrt im Kofferraum.«

Der Arzt reagierte nicht, weil es auch nicht von ihm erwartet wurde. »Was ist denn das?«, sagte er dafür zu sich selbst und betrachtete eine Wunde am Handgelenk.

Neugierig beugte sich der Hauptkommissar zu ihm. »Eine Verletzung, womöglich vom Kampf?«

»Nein«, erwiderte der Arzt nachdenklich. »Das ist keine Abwehrverletzung.« Er betrachtete die Stelle genauer. »Man hat ihr Haut herausgeschnitten.«

Bei Roellfink klingelte etwas, eine Erinnerung, eine Information, die er kürzlich gehört hatte.

»Besitzt sie Papiere?«, fragte er, und der Gerichtsmediziner bat ihn mit einem knappen, aber warnenden »Moment«, nicht zu drängen.

Beim Durchsuchen der Taschen entdeckten sie nichts außer einem Schlüsselbund und einem alten schwer zu entziffernden Kassenbon, vermutlich war der schon mehrfach mitgewaschen worden. Vorsichtig packte der Mediziner das winzige Dokument in eine Archivierungstüte und reichte sie dem Hauptkommissar. »Das war’s«, fügte er noch seufzend an. »Kein Ausweis, kein Handy. Vielleicht kann ich nach der Autopsie mehr zur Identifizierung beitragen. Sie trägt Sportkleidung. Möglich, dass sie irgendwo zwischen den Feldern unterwegs war.«

»Hm«, brummte Roellfink. Sein Blick wanderte erneut über die tote Frau. »Ich befürchte, sie hat einen längeren Weg hinter sich. Ich möchte Sie nicht drängen, aber wir bräuchten schnellstmöglich das Geschoss.« Roellfink richtete sich auf, bellte Anweisungen in Richtung der Kriminaltechnik. »Sucht nach Schleifspuren, auch auf der anderen Seite des Damms.« Dann wandte er sich an den Streifenbeamten. »Wir müssen alle Anwohner befragen. Derjenige, der dafür verantwortlich ist, kam vermutlich mit einem Wagen. Er hat eine Leiche ausgeladen und über den Damm geschleppt, da muss doch jemand was gesehen haben.«

Der Beamte machte ein betrübtes Gesicht. »Wir hatten gestern Nacht ziemlich Wind und hinterm Damm sind viele Ferienhäuser und ein Hotel. Die Saison ist bald zu Ende, da steht jetzt schon einiges leer. Aber ich werde mit den Leuten reden.« Er zögerte und der Hauptkommissar spürte, dass der Mann etwas auf dem Herzen hatte.

»Was ist los?«, fragte er deshalb direkt.

»Ich würde den Menschen hier gerne etwas sagen. Das sind gute Seelen, da tut niemandem dem anderen etwas. Gelegentlich ein Nachbarschaftsstreit wie überall, aber wir halten immer zusammen. Und was ist mit den Touristen? Die werden Angst bekommen und stornieren.«

»Ihre Sorgen verstehe ich«, begann Roellfink den Mann zu beruhigen. »Aber momentan kann ich nichts ausschließen oder irgendwelche Prognosen abgeben. Versuchen Sie, den Menschen gut zuzureden. Wer etwas weiß, wem etwas aufgefallen ist, soll sich unverzüglich bei Ihnen melden. Und unter uns«, entschied sich Roellfink dann doch noch zu einer Aussage: »Ich glaube nicht, dass dieser Mord etwas mit Friedrichskoog zu tun hat, aber das ist noch nicht offiziell.«

* * *

Zur gleichen Zeit

Thomas Brand stiefelte genervt durch die Wohnung, vielleicht sollte er Heide vorschlagen, sich gemeinsam eine neue Bleibe zu suchen, das würde es ihm sicher leichter machen. Wieder einmal kam er sich wie ein Eindringling vor.

»Herrgott«, fluchte er laut. Sie hatte ihm gesagt, wo das Toilettenpapier gelagert wurde, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern.

Das war so typisch für einen Frauenhaushalt. Bei ihm lagerte Toilettenpapier in der Toilette. Was spielte es schon für eine Rolle, ob sich neben der Schüssel die Rollen auftürmten? Das war doch ungemein praktisch und man wusste automatisch, wann es ausging. Er seufzte. Aber nein, eine Frau hatte natürlich einen anderen, einen besonderen Platz dafür. Er öffnete den Schrank im Flur.

Nein, stimmt ja, dachte er, der ist ausschließlich für Konserven und Getränke. In der Küche fand er zwar den Badreiniger, aber immer noch nicht das Toilettenpapier, dann fiel es ihm endlich ein. Es gab einen Notvorrat in Heides Kleiderschrank. Sie stopfte die Rollen zwischen die Bettwäsche. Nur ungern wagte er sich an das monströse Teil. Für gewöhnlich fiel ihm irgendein Pulli oder eine Jacke entgegen. Eigentlich war Thomas sehr ordnungsliebend, aber in Heides Wohnung hatte er den Eindruck, einen ausweglosen Kampf gegen die Einrichtung zu führen. Es war einfach alles zu vollgepackt und so fühlte er sich ständig, als müsste er acht Limousinen auf sieben winzigen Parkplätzen unterbringen.

Zu guter Letzt fand er dann das Toilettenpapier und konnte sogar verhindern, dass der ganze Stoß Gästehandtücher ins Wanken geriet. Dafür rutschte ihm aber ein Stapel Handschuhe davon. Laut schimpfend sammelte er die wieder ein und seine Laune hob sich nicht gerade, als er feststellte, dass die meisten Einzelstücke waren. Vermutlich hob Heide sie in der Hoffnung auf, eines Tages doch noch das Gegenstück wiederzufinden. Er war eigentlich schon fertig, als er den braunen Umschlag entdeckte, der ebenfalls aus dem Schrank gefallen war. Normalerweise hätte er ihn einfach zurückgelegt. Thomas war kein Mensch, der die Unterlagen seiner Freundin durchsuchte, weder Handy noch Papiere, aber als er das braune Paket aufhob, fiel dessen Inhalt direkt vor seine Füße. Fotografien. Im ersten Moment dachte er, dass es vielleicht schlüpfrige Bilder von Heide wären, aber sofort erkannte er, was er da vor sich hatte. Schnell sichtete er die Unterlagen. Fotos, Protokolle, Laborberichte, gerichtsmedizinische Dokumente. Was er hier in Händen hielt, war eine Fallakte, und zwar nicht irgendeine, sondern die der Herzensbrecher-Morde. Die Morde, die vor zwanzig Jahren von dem Serienmörder Norman Iburg begangen worden waren, der auch Thomas’ Vater und Schwester auf dem Gewissen hatte. Er erkannte außerdem, dass es sich um die Kopie der Originalakte handelte. Warum versteckte Heide diese Unterlagen? Der Fall war abgeschlossen, alles geklärt. Tante Lieselotte hatte den Herzensbrecher zur Strecke gebracht. Der Tod seiner Familie war gerächt und er konnte seinen Frieden machen. Oder etwa nicht? Plötzlich fielen ihm die Situationen ein, in denen Heide ihm Fragen gestellt hatte. Nur kleine, kurze, scheinbar unbedeutende Fragen. »Hielt sich dein Vater oft allein zu Hause auf? Wie war er so? Hatte er viele Freunde? Einen Vertrauten?«

Bislang war Thomas davon ausgegangen, Heide habe einfach Interesse an seiner Vergangenheit, seiner Familie, aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr fühlte er sich verraten. Sie hatte ihm nicht ihre Aufmerksamkeit schenken wollen, sondern ihn verhört. Diese Erkenntnis erschreckte ihn so sehr, dass er zum Handy griff und ihre Nummer wählen wollte. Aber dann stoppte er, mahnte sich, vernünftig zu sein und nachzudenken. Hatte er sich nicht vorgenommen, die Dinge ab sofort überlegter anzugehen? Er liebte seine Freundin, würde er sie jetzt zur Rede stellen, dann könnte seine Wut alles verderben. Heide war eine gute Polizistin, sie hatte außerdem genug um die Ohren, also lag die Akte nicht aus Jux und Tollerei in ihrem Kleiderschrank. Und er konnte sich auch denken, warum sie ihm nichts gesagt hatte. Sicherlich wollte sie ihn schonen. Für einen Augenblick war er versucht, alles wieder an seinen Platz zu räumen und so zu tun, als wüsste er von nichts, aber das würde ihm auf Dauer ohnehin nicht gelingen. Also konnte er nur warten.

* * *

Heide steuerte den Dienstwagen Richtung Hamburg Altona. Sie hatten herausgefunden, dass Dietmar Ehlers’ Frau dort gemeldet war. Genau genommen hatte Heide eine schicke Eigentumswohnung erwartet, eine wohlhabende Witwe, die zwischen teuren Erinnerungsstücken residierte, oder doch zumindest jemanden, der in den gleichen Kreisen verkehrte wie die Stahmers und Körners. Aber als Heide zusammen mit Kommissar Joken die entsprechende Hausnummer erreichte, las sie erstaunt den Schriftzug über der Tür. »Levkes Fischbude« machte einen guten Eindruck und kaum hatte die Oberkommissarin einen Blick in die Auslage des Straßenverkaufs geworfen, rief auch schon eine ältere Frau freundlich: »Na, ihr zwei, wie wäre es mit den geräucherten Sprotten? Heute im Angebot.«

»Ich suche jemanden«, gab Heide Antwort.

»Das kannst du ja auch mit vollem Magen«, entgegnete die Frau auf Plattdeutsch und mit einem Zwinkern.

Heide hatte sich anfangs etwas schwer damit getan, Kopf, Flosse und Gräten der geräucherten Heringe mitzuessen. Donner hatte ihr derlei Dinge nahegebracht, als sie ihren Dienst in Hamburg begonnen hatte. Heute war sie, was das anging, ganz Hamburger Deern. Deshalb bestellte sie sich eine Portion und meinte dann im Plauderton: »Ich wollte eigentlich zu Levke Ehlers.«

Die andere sah sie misstrauisch an, verschränkte die Arme vor der Brust und blaffte: »Warum?«

»Das würde ich ihr lieber selbst sagen«, blieb Heide reserviert.

»Die Chefin ist nicht da«, erhielt sie daraufhin Antwort und die eben noch so freundliche Verkäuferin verschwand im Laden. Wenig später erschien ein junger Mann und übernahm den Straßenverkauf. Heide musste Platz machen, da hinter ihr mittlerweile ungeduldige Kunden warteten.

»Gehen wir rein«, schlug die Oberkommissarin vor, nachdem sie ihre Sprotten gegessen hatten.

Drinnen schlug ihnen eine feindliche Atmosphäre entgegen. Die zwei Frauen hinter der Fischtheke beäugten die Neuankömmlinge, als würde es sich bei ihnen um Haie handeln, die gleich über die geeisten Meeresfrüchte in der Vitrine herfallen wollten.

»Wir möchten zu Frau Ehlers. Richten Sie Ihr aus, die Polizei ist da«, sagte Heide scharf, die die Faxen langsam satthatte. Natürlich musste die Frau nicht mit ihnen sprechen, aber dafür war kein Versteckspiel notwendig.

Plötzlich erschien die Verkäuferin von eben. »Polizei also«, schnappte sie genervt. Dann wandte sie sich freundlich an die jungen Frauen. »Ist schon in Ordnung, wir gehen nach hinten.«

Der Blick der so Angesprochenen blieb hart, offensichtlich traute man den Beamten nicht und, was Heide besonders interessant fand, es bestand ein großes Verantwortungsgefühl gegenüber Levke Ehlers. Zumindest nahm Heide an, dass ihre Sprottenverkäuferin die gesuchte Person war. Man winkte sie zu einem Durchgang.

Der Fischgeruch war in den hinteren Räumen ebenfalls allgegenwärtig, aber nicht unangenehm. Edelstahl glänzte und aus einem Räucherofen drang Qualm nach außen, der unverkennbar an verbranntes Holz erinnerte.

Die vermutliche Levke Ehlers ging mit ausladenden Schritten voran. Ein Arbeiter im Lager wirkte besorgt und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Jaja«, beruhigte ihn Levke und rief ihm noch eine Anweisung bezüglich der Krabben zu.

Heide hatte das Gefühl, einen Spurt hingelegt zu haben, als sie das winzige Büro erreichten. Levke Ehlers gab sich endlich zu erkennen, ließ sich dann auf einen Stuhl fallen und bedeutete den Beamten, ebenfalls Platz zu nehmen. Langsam kam ihr freundliches Wesen wieder durch und sie fragte: »Wie waren die Sprotten?«

Sowohl Aalf als auch Heide reagierten voll des Lobes. Schließlich wollte man die Frau nicht verärgern, sondern zum Reden bringen.

Sie schien besänftigt und Heide betrachtete sie jetzt das erste Mal genauer. Aus den Akten kannte sie ihr Alter. Die Fünfundsechzigjährige hatte sich gut gehalten. Rosige Wangen, strahlende Augen und, wenn sie wollte, ein äußerst charmantes Lächeln. Und noch etwas fiel Heide auf: Die Frau tat zwar verärgert, war eigentlich aber eher nervös. Das glaubte die Beamtin zumindest an dem ständigen Auftippen des rechten Beines und dem unaufhörlichen Zerknüllen des Schürzenzipfels ablesen zu können.

»Sie wissen, warum wir hier sind?«

Levke schnalzte mit der Zunge. »Ich lese in der Zeitung von einem Mord, bei dem womöglich die gleiche Waffe benutzt wurde wie bei einem Mord vor dreiundzwanzig Jahren im Jenischpark. Ich hab meine Sinne noch zusammen, natürlich weiß ich, warum Sie hier sind. Allerdings dachte ich, Sie sind Reporter.«

Sie entschuldigte sich nicht für ihre Lüge, erklärte lediglich ihr Verhalten.

»Dass wir von der Polizei sind, scheint Sie aber auch nicht wirklich zu versöhnen«, forschte die Oberkommissarin nach. Sie nahm an, dass offene Worte sie bei ihrem Gegenüber weiterbringen würden.

Levke Ehlers lachte auf. »Schlaue Frau, ich bin auch von euch nicht sonderlich begeistert.«

»Das ist bedauerlich«, entgegnete Heide. »Ich nehme an, Sie sind verärgert, dass man den, der damals verantwortlich war, nicht gefasst hat.«

»Verärgert?«, äffte Levke die Beamtin nach. »Sie denken, ich bin verärgert? Ich will einfach meine Ruhe. Es hat doch nie jemanden interessiert, wer das getan hat.«

»Das stimmt nicht, Frau Ehlers. Es wurde ermittelt, ich kenne die Akte«, mischte sich das erste Mal Aalf ein.

»Vielleicht war das eben nicht gründlich genug?«, schleuderte sie ihm trotzig entgegen.

»Wie darf ich das verstehen?«, hakte Heide sofort nach. »Wenn es etwas gibt, das Sie uns sagen möchten, dann wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt.«

»Denn dann machen Sie was? Geister jagen? Wie wollen Sie nach all den Jahren den Mörder meines Mannes jetzt noch finden?«

»Wie Sie wissen, ist die Waffe wieder aufgetaucht«, hielt Heide dagegen.

»Auch derjenige, der sie damals benutzt hat?«, folgte eine schnippische Frage von Levke Ehlers.

»Wir suchen nach ihm und wenn wir ihn finden, dann …«, erklärte Aalf, konnte seinen Satz aber nicht beenden.

Levke erhob ihre Stimme: »Das wird Ihnen kaum gelingen, weil irgendetwas damals nicht mit rechten Dingen zuging«, rutschte es ihr wütend heraus.

»Es ging nicht mit rechten Dingen zu?«, wiederholte Heide stirnrunzelnd.

Levke presste die Lippen zusammen, ihre Wangen waren nun sehr gut durchblutet. »Ist ja klar, dass Sie mir das nicht glauben«, schnauzte Levke.

»Ich sage nicht, dass ich Ihnen nicht glaube, ich frage mich nur, wie Sie darauf kommen. Es gibt keine Aussage von Ihnen, in der Sie am Tathergang oder den Ermittlungen zweifeln.«

Sie schwieg, offensichtlich rang sie noch mit sich. Dann jedoch gab sich Levke Ehlers einen Ruck und erklärte: »Als ich meine Aussagen gemacht habe, da hatte ich auch keine Zweifel, aber dann tauchte dieser Mann bei mir auf und meinte, irgendetwas würde nicht stimmen. Er hat gesagt, mein Dietmar sei vielleicht illegalen Absprachen auf die Spur gekommen, etwas bezüglich der Vergabe von Bauaufträgen.«

Heide hatte plötzlich das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen. Nicht in einem, das ausladende Kreise in moderatem Tempo zu leiser Drehorgelmusik zog, sondern eher in einem mit heftigen um sich selbst drehenden Sitzen, die gleichzeitig nach oben und unten geschleudert wurden, während stroboskopisches Neonlicht hektisch aufflackerte und mit ohrenbetäubender Heavy-Metal-Musik um den Platz des besten Migräneauslösers wetteiferte.

Ihr wurde schlecht und sie musste ein entsprechendes Gesicht dabei machen, welches Levke jedoch falsch deutete, denn sie schnappte: »Ich sehe schon, Sie glauben mir nicht, deshalb werde ich auch nichts mehr sagen. Verschwinden Sie einfach und lassen Sie mich in Ruhe.«

Aalf wollte die Frau beruhigen, ihr versichern, dass die Polizei allen Hinweisen nachging, aber Heide kam ihm zuvor, indem sie einen Namen in den Raum warf. »Martin Brand!«

Die Frauen sahen sich an, es herrschte vollkommene Stille, und Kommissar Joken blickte von einer zur anderen.

An Levkes Reaktion wusste Heide, dass sie richtiglag. »Es war Martin Brand, der Sie aufgesucht hat, ist es nicht so?«, fragte sie nun direkt. Und da es ihr nur fair erschien, fügte sie an: »Ich bin mit seinem Sohn befreundet. Sie haben vielleicht in der Zeitung verfolgt …«

»Sie waren das, der Fall Hagen«, erinnerte sich die Frau und entspannte sich augenblicklich. Dann fiel ihr Blick jedoch misstrauisch auf Joken.

»Der ist in Ordnung«, versuchte Heide mit einem flapsigen Spruch die Atmosphäre zu lockern. »Kommissar Joken war derjenige, der unbedingt noch einmal mit Ihnen reden wollte. Er ist sehr gewissenhaft.«

»Wenn Sie das sagen«, ließ sich Levke überzeugen und riss ein Schubfach auf. »Ich brauche etwas für meine Nerven«, erklärte sie und zog eine Flasche Aquavit aus der Lade. »Sie gestatten«, sagte sie höflich und nahm dann einen kräftigen Schluck direkt aus der Schnapsflasche. »Ist der Gute mit Kümmel«, fügte sie noch an und schüttelte sich. »Schreckliches Zeug, aber besser als jede Pille.«

Damit war der kurze Ausflug in Levke Ehlers’ Medizinschrank vorbei und sie wurde sehr ernst. »Martin Brand tauchte knapp drei Jahre nach dem Tod meines Mannes bei mir auf. Ähnlich wie Sie heute stand er unangemeldet im Laden. Ich erinnere mich noch, dass er ein Matjesbrötchen gekauft hat. Damals war ich gerade dabei, das Geschäft aufzubauen, was blieb mir übrig? Das meiste Geld, das ich aus dem Verkauf des Bauunternehmens hatte, steckte ich in die Bezahlung der Schulden.« Sie zögerte, überlegte ein letztes Mal, ob sie überhaupt alles erzählen sollte, und rang sich schließlich dazu durch. »Herr Brand sagte, er wäre an etwas dran. Ein Skandal bezüglich der Vergabe von Bauaufträgen. Er habe bereits recherchiert und sei auch auf den Mord an meinem Mann gestoßen. Ich antwortete ihm, dass das doch bereits drei Jahre zurückliegen würde, aber er hielt einen Zusammenhang zwischen seinen Untersuchungen und dem Überfall im Jenischpark für möglich.«

»Erinnern Sie sich noch, was Martin Brand von Ihnen wissen wollte?«

»Einfach alles. Alles, was Dietmar je über seine Arbeit erzählt hat. Ich ließ ihn auch die Unterlagen einsehen, zumindest die, die ich noch hatte. Sie wissen schon«, erklärte sie, »die man wegen der Steuer aufbewahren muss.«

»Und wurde er da fündig?« Heide war angespannt.

»Nein, da gab es nichts. Ihn interessierten dann doch mehr die Dinge, die ich von Dietmar erfahren hatte«, entgegnete Levke.

»Dinge, die Sie der Polizei damals vorenthalten haben?«, fragte die Oberkommissarin nun direkt nach.

Levke griff erneut zur Flasche und nahm einen weiteren Schluck. »Man hat mich natürlich gefragt. Alle waren sehr nett und zuvorkommend, verständnisvoll. Damals glaubte ich noch, alles würde mit rechten Dingen zugehen, aber dann kam Herr Brand und wir redeten.«

»Über was?«, fasste die Oberkommissarin nun massiver nach.

»Das, was ich jahrelang für Dietmars fixe Idee gehalten habe.« Sie seufzte. »Mein Mann war eine ehrliche Haut, er hat sich immer abgestrampelt und er hielt sich ans Gesetz. Sein Wort galt etwas und ihm lag an Fairness. Beim Sport genauso wie beim Geschäft. Er war ein leidenschaftlicher Segler, nahm an Regatten teil, zumindest früher.« Wieder folgte ein Seufzer. »Als das Geschäft dann immer schlechter lief, konnte er sich das einfach nicht erklären.« Sie blickte in die Ferne, versank ein wenig in Erinnerungen, sprach jedoch weiter. »Er lieferte gute Arbeit zu fairen Preisen, moderaten Preisen. Aber dennoch bekam er kaum noch Aufträge. Ich sagte ihm, vielleicht sollten wir etwas anderes versuchen. Eine Segelschule, ein Restaurant, etwas, das wir miteinander machen könnten. Aber Dietmar war altmodisch. Er hatte die Firma von seinem Vater übernommen und dem versprochen, sie weiterzuführen. Wir hatten deshalb oft Streit. Ich konnte diese Paranoia manchmal nicht mehr ertragen. Dietmar wurde immer misstrauischer. Ständig witterte er irgendwo Verrat. Er behauptete, dass seine Angestellten ihn ausspionieren würden, damit ihn die Konkurrenz unterbieten könne. Ich flehte ihn an, loszulassen. ›Wenn dich dieses Leben unglücklich macht, dann verändern wir uns.‹ Aber nein, mein Mann blieb stur. Anstatt sich etwas Neues zu überlegen, begann er auf den Baustellen seiner Konkurrenten herumzuschleichen, versuchte, denen etwas Illegales nachzuweisen.« Sie schüttelte traurig den Kopf und plötzlich kullerte ihr eine Träne über die Wange. »Nach seinem Tod wollte ich nicht, dass davon etwas in den Akten auftaucht. Dietmar hätte wie ein kleinlicher Spinner, ein schlechter Verlierer, ein Neidhammel dagestanden und das wäre ihm nicht gerecht geworden. Und ehrlich gesagt, ich habe ihm doch auch nichts von seinen Anschuldigungen geglaubt. Ich wollte sein Andenken beschützen, und die Polizei meinte ja auch, es sei ein Raubüberfall gewesen.«

»Aber als Martin Brand aufgetaucht ist, da haben Sie ihn eingeweiht«, drückte es Heide diplomatisch aus.

Sie runzelte die Stirn. »Nach fast drei Jahren war es etwas anderes. Zumal mir Herr Brand zusicherte, alles vertraulich zu behandeln, schließlich war er Rechtsanwalt von Beruf und kein Polizist, der gleich alles in eine Akte schreibt.«

Sie sah den Beamten an, was die dachten, und ergänzte schnell: »Dietmars Grab existiert nicht mehr und ich bin eine alte Frau. Machen Sie mit der Information, was Sie wollen.«

»Wie oft hat Sie Herr Brand denn aufgesucht?«, wollte Heide nun wissen.

»Drei-, viermal und dann starb er und seither hat mich niemand mehr zu diesen Dingen befragt.« Sie blickte Heide nun sehr ernst an. »Herr Brand starb, als er anfing, sich um diese Sache zu kümmern, vielleicht sollten Sie vorsichtig sein.«

»Der Mord an Martin Brand ist aufgeklärt. Die Tat eines Serienmörders«, warf Kommissar Joken ein.

Levke winkte ab. »Ich weiß, der Herzensbrecher, ich habe es gelesen. Hoffen wir, dass das alles so stimmt.«

»Das tut es«, beeilte sich Aalf zu erwidern, der sich wunderte, dass Heide nicht widersprach.

»Übrigens habe ich erst durch Herrn Brand erfahren, dass seine Schwester die Hauptkommissarin war, die den Mord an meinem Mann untersucht hat. Sie war zu mir sehr nett, sehr aufrichtig. Sie war sich auch nicht zu schade, mir persönlich mitzuteilen, dass die Untersuchungen eingestellt wurden. Ich dachte immer, dass sie vielleicht den Herrn Brand zu mir geschickt hat. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das alles für die Familie gewesen sein muss. Ich wäre jedenfalls froh, wenn der Mord an Martin Brand nichts mit dem Tod meines Mannes zu tun hat. Sonst würde ich mir schwere Vorwürfe machen.«

»Die sind definitiv unbegründet. Der Fall des Herzensbrechers ist abgeschlossen und vielleicht gelingt es uns, auch den Ihres Mannes zu klären«, antwortete Aalf voller Zuversicht, während Heide zögerlich nickte.

Levke Ehlers sah ihn durchdringend an und sagte unsicher: »Vielleicht sollte man manche Dinge besser ruhen lassen«, woraufhin der Kommissar zwar etwas pathetisch, aber ehrlich gemeint entgegnete: »Die Gerechtigkeit sollte man nie ruhen lassen.«

* * *


Kapitel 8

Am späten Abend

Der Sex mit ihr brachte ihn jedes Mal ein bisschen mehr um den Verstand. Sie ließ ihn leiden, forderte und nahm, aber gab ihm kaum etwas zurück – und dennoch konnte er auf das wenige, das sie ihm zugestand, nicht verzichten. Niemals. Heute durfte er sie fesseln, sie unterwerfen, aber das war nicht das, was er wollte. Ihm lag nicht daran, sie zu bezwingen. Was er sich wirklich gewünscht hätte, wäre ihre völlige Hingabe gewesen. Manchmal, in den Momenten höchster Lust, da schien es ihm, als hätte sie doch Gefühle für ihn.

»Liebst du mich?«, fragte er, ohne nachzudenken. Sie hatten Sex gehabt, lagen verschwitzt nebeneinander. Er fühlte Schuld, hatte es nicht genossen, grob gewesen zu sein.

»Wie bitte?«, reagierte sie gereizt. Trotz der Maske, die sie immer noch trug, wusste er, dass sie einen genervten Gesichtsausdruck aufgelegt hatte. Er war zu weit gegangen. »Du musst mir nicht antworten«, sagte er enttäuscht. »Ich weiß, dass eine Frau wie du mich nie lieben wird.«

»Eine Frau wie ich?«, zischte sie warnend.

»Eine Frau, die so besonders ist wie du«, erklärte er schnell, denn so hatte er es gemeint. »Du wirst immer meine Königin sein, ich wünschte nur, wir hätten …«

»Was?«, fuhr sie ihn an. »Was wünschst du dir? Ein Weibchen, das deine Kinder großzieht? Warum suchst du dir dann nicht eines?«

»Ich dachte, jetzt, nach allem, was passiert ist … Du hast doch gesagt, du willst ein anderes Leben«, reagierte er perplex. »Du hast mir versprochen, dass sich alles ändern würde, wenn ich dich wirklich und wahrhaftig liebe. Du weißt, dass das so ist. Mich interessiert nicht, woher du kommst, was vorher war, mit wem du zusammen gewesen bist. Wir fangen bei null an.«

Er wollte sie streicheln, aber sie wich seiner Berührung aus und sprang auf. »Du hast es nicht kapiert oder? Du hast es vermasselt, du hast alles kaputtgemacht. Du liebst mich nicht, du liebst nur dich selbst und davon habe ich genug. Es ist vorbei.«

»Meine Königin …« Ihm fehlten die Worte, deshalb versperrte er ihr den Weg. Sie blickte ihn mit Abscheu an. »Ich hätte es dir gleich sagen sollen, ab sofort gehen wir getrennte Wege.«

»Nein«, schrie er plötzlich außer sich. »Das kannst du nicht tun, wir gehören zusammen.«

»Ich bitte dich, wach auf. Ich bin nichts weiter als deine Nutte gewesen, die mit dir all die schmutzigen Dinge getan hat, die dir eine andere Frau verwehrt hätte. Rede nicht von Liebe, denn du weißt nichts darüber. Wir tragen Masken, quälen uns und sprechen nicht einmal den Namen des anderen aus.«

»Aber doch nur, weil du es so willst. Ich habe dir meine Liebe längst bewiesen.« Er ließ sie nicht gehen, sondern hielt sie am Arm fest.

»Dann beweise sie mir erneut und verschwinde aus meinem Leben.« Sie riss sich los, zog die Maske vom Gesicht und blickte ihn an. Plötzlich hatte er das Gefühl, sie das erste Mal wirklich zu sehen. Was hatte er getan? Sie war hässlich und er hatte es nicht bemerken wollen, seine Wut schien ihn zu zerreißen. Die Kontrolle verlierend, legte er ihr plötzlich die Hände um den Hals.

Sie grinste, sagte kalt: »Lass das.«

Aber er wollte nicht länger gehorchen und drückte zu. Sie sollte endlich auch einmal das fühlen, was er fühlte. Sie sollte zerrissen werden von Schmerz, Trauer und Hoffnungslosigkeit – und dann sterben.

* * *

Zur gleichen Zeit

Heide kam erschöpft nach Hause, es war ein langer Tag gewesen und morgen musste sie früh raus und nach Friedrichskoog fahren. Thomas trat ihr im Flur entgegen. Er sah ihr sofort an, dass die Dinge nicht gut liefen. Ohne ein Wort schlang er die Arme um sie, drückte sie an sich und roch an ihren schönen roten Haaren. Wie so oft hatten sie sich gelockt, dem feuchten Wetter konnten ihre Anstrengungen mit dem Glätteisen nicht standhalten.

»Ich muss verreisen«, sagte sie, während sie sich an ihn lehnte und die Augen schloss.

»Soll ich mitkommen?«, fragte er, sofort bereit, alles zu tun, was Heide unterstützen könnte.

Sie lächelte und richtete sich wieder auf. »Ehrlich gesagt würde mir das gefallen, aber ich denke, bei den Kollegen kommt das nicht so gut an.«

»Was ist denn los?«, fragte er nun besorgt.

»Ein weiterer Leichenfund in Friedrichskoog, ziemlich sicher unser Mörder«, antwortete ihm Heide und schleuderte die Schuhe in eine Ecke.

Thomas verkniff sich deshalb eine Bemerkung, unterließ es auch, den Vorschlag wegen einer anderen Wohnung zu unterbreiten, und entschied sich dafür, den Umschlag vorerst unerwähnt zu lassen, obwohl ihm das schwerfiel. Aber die Erinnerung daran, wie Heide zu ihm gestanden hatte, mäßigte seinen Ärger. Stattdessen fragte er mitfühlend: »Willst du es mir erzählen?«

Sie sah ihn einen Moment an, erwiderte dann direkt: »Eigentlich ja, aber ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, diese Dinge mit in unser Zuhause zu bringen. Die meisten Kollegen machen das nicht.«

»Wir sind nicht wie die meisten«, beruhigte sie Thomas. »Und wenn es mir zu viel wird, dann gebe ich dir Bescheid.«

Kurz darauf saßen sie auf der Couch, Heide in eine Decke gewickelt, was Thomas bei den momentanen Außentemperaturen für maßlos übertrieben hielt, und tranken zusammen ein Bier. Heide entspannte und begann erst einmal von Joken zu berichten. »Ich habe ihm das Du angeboten, ich denke, er ist in Ordnung, erinnert mich ein bisschen an dich.«

»Hoffentlich nicht zu sehr«, neckte Thomas seine Freundin, »sonst muss ich ihn noch zur Rede stellen.«

Heide gluckste vor Vergnügen. »Dir ist schon klar, dass junge Polizisten durchaus in der Lage sind, sich zu verteidigen.«

»Mag sein, aber unterschätze niemals einen mittelalten, mittellosen Künstler, die haben nichts zu verlieren, sind deshalb umso gefährlicher. Obwohl«, fügte er schnell an, »ich habe doch etwas zu verlieren.« Er zog sie an sich und sie küssten sich leidenschaftlich.

Heide wollte die Stimmung nicht verderben, aber Thomas ließ nicht locker. »Erzähl mir, was dich beschäftigt. Ich kenne dich, wenn du das jetzt für dich behältst, dann wälzt du dich die ganze Nacht im Bett hin und her. Ich kann nicht schlafen, am nächsten Morgen nicht zeichnen und bin ein noch mittelloserer Künstler.«

Sie seufzte und begann zunächst stockend, weil es für sie ungewohnt war, mit jemandem außerhalb des Büros über solche Dinge zu sprechen. »Man fand die Leiche einer jungen Frau, Julia Zaugg, am Deich von Friedrichskoog. Wie es aussieht, ist der Täter derselbe wie bei Sarah Lübbe.«

»Die Frau, die am Elbstrand gelegen hatte?«, hakte Thomas nach und Heide nickte.

»Beide wurden mit der gleichen Waffe erschossen, das konnte das Labor schnell feststellen. Beiden hat man ihre Tätowierung herausgeschnitten. Sarah ein Herz am Oberschenkel, Julia ein vierblättriges Kleeblatt am Handgelenk. Der leitende Ermittler in Schleswig-Holstein hat den Zusammenhang schnell erkannt und uns informiert.«

»Und wer übernimmt den Fall jetzt, Hamburg oder Schleswig-Holstein?«, fragte Thomas neugierig.

»Wir werden natürlich zusammenarbeiten, aber eigentlich bleibt der Fall bei uns. Julia Zaugg lebte in Hamburg. Der Mörder muss sie nach Friedrichskoog gebracht haben. Julia hatte einen Job als Krankenschwester, man kennt das ja mit den stressigen Arbeitszeiten. Die Eltern sagten aus, dass sie Sport liebte und gerne gejoggt ist. Bei Wind und Wetter und zu jeder Tages- und Nachtzeit. Da muss er ihr aufgelauert haben. Sie trug noch ihre Laufkleidung. Die Aussagen der Anwohner in Friedrichskoog, was ein mögliches Fahrzeug des Täters anging, waren widersprüchlich. Die einen meinten, in der Nacht einen dunklen Kombi gesehen zu haben, die anderen schworen auf einen grauen Sportwagen und so fort. Ein Anwohner ist sich sicher, dass ein Wagen mit HH-Kennzeichen, also einem Hamburger Nummernschild, sich in der Nacht dem Parkplatz vor dem Damm genähert hat. Ein anderer meinte, es wäre HEI gewesen, für die Stadt Heide, der nächste sah nur ein H, damit wären wir dann in Hannover. Das alte Problem mit Zeugenaussagen, pro Zeuge eine andere Version.«

»Wenigstens konntet ihr sie schnell identifizieren«, versuchte Thomas sie zu trösten.

»Ja, und nahmen den Eltern damit auch alle Hoffnung. Die Mutter schlug am Morgen Alarm, als ihre Tochter nicht zu einer Verabredung aufgetaucht ist. Die Vermisstenmeldung ging raus und kurz darauf erreichte uns die Nachricht von dem Leichenfund. Der Besuch bei der Familie war furchtbar«, brach es plötzlich aus Heide heraus. Sie schnippte mit den Fingern, und meinte verbittert: »Zack, einfach so, ein Leben genommen.«

Thomas drückte ihre Hand. »Du kannst nur versuchen, den zu finden, der dafür verantwortlich ist.«

»Das ist es ja«, sagte sie nun müde. »Was, wenn nicht? Das Einzige, was den Angehörigen Halt geben könnte, ist die Gewissheit, dass der Schuldige bestraft wird. Wenn ich versage, dann haben sie nicht einmal das.«

»Hast du mir deshalb nicht erzählt, dass du dich mit dem Fall des Herzensbrechers befasst?«, fragte Thomas nun ohne Vorwurf, auch wenn er sich über ihre Heimlichtuerei immer noch ärgerte.

»Scheiße.« Mehr fiel Heide im ersten Augenblick nicht ein. »Verdammt«, fluchte sie weiter. »Du hast den Umschlag gefunden.«

Er befürchtete, sie würde ihn jetzt beschuldigen, herumgeschnüffelt zu haben, von der eigenen Schuld ablenken, aber so war sie nicht. Schnell stammelte sie: »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht hintergehen.«

»Hat sich ein bisschen so angefühlt«, milderte er seine wahren Gefühle ab.

»Du bist sauer«, sagte sie ihm jedoch auf den Kopf zu.

»Am Anfang vielleicht«, bemühte er sich, sagte dann aber doch: »Ja.«

Heide stand auf und er glaubte schon, sie wäre beleidigt, aber stattdessen ging sie ins Schlafzimmer und kam kurz darauf mit dem braunen Umschlag zurück. »Das in dem Umschlag«, erklärte sie besorgt, »ist etwas, das vor zwanzig Jahren deine ganze Welt aus den Fugen gehoben hat. Heute jedoch ist es für dich abgeschlossen, erledigt. Die Weltkugel hängt vielleicht nicht ganz am richtigen Platz, aber sie hängt zumindest wieder. Ich hingegen gehe hin, reiße dieses mühsam geflickte Bällchen erneut aus seiner Verankerung und habe sogar vor, damit Fußball zu spielen. Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, wie ich dir das sagen sollte. Ich dachte, ich mache das ganz im Geheimen, überprüfe ein paar Dinge und komme schließlich zu dem Schluss, dass es keinen Grund gibt, an irgendetwas zu zweifeln. Die Weltkugel hängt wieder, bevor du überhaupt merkst, dass sie lose war.«

»Ich denke, ich habe es verstanden, auch wenn ich mein Leben bisher nicht als Fußball gesehen habe«, entgegnete er süffisant. »Aber nun würde ich doch gerne wissen, was dich veranlasst, mit meiner Welt herumzuspielen«, erwiderte er wieder ernst, auch wenn er die letzten Worte in imaginäre Anführungszeichen setzte.

»Peter Donner«, antwortete sie ehrlich. »Als er starb, sagte er zu mir, er habe etwas übersehen, und egal, wie ich es drehe und wende, ich denke, er hatte diesen Fall gemeint.« Sie zeigte erneut auf den Umschlag. »Offiziell kann ich nichts machen, das ist einfach viel zu dünn, viel zu viel Bauchgefühl. Und dann betrifft es auch noch den Mann, den ich liebe, seine Familie. Ich kann unmöglich deiner Tante um die Ohren hauen, dass sie irgendetwas falsch gemacht hat, oder deine Mutter befragen, was sie noch über die Arbeit deines Vaters weiß.«

»Seine Arbeit?«, hakte Thomas überrascht nach.

Heide stöhnte. »Ich bin auf etwas gestoßen. Offenbar hat dein Vater private Ermittlungen bezüglich irgendwelcher Mauscheleien bei der Vergabe von Bauaufträgen angestellt. Und augenscheinlich hat er den als Raubmord klassifizierten Tod von Dietmar Ehlers damit in Verbindung gebracht. Zufällig wurde dieser Dietmar Ehlers vor dreiundzwanzig Jahren mit der gleichen Waffe erschossen wie Sarah Lübbe und Julia Zaugg. Dein Vater hat drei Jahre nach Ehlers’ Ermordung mit der Witwe Kontakt aufgenommen und angedeutet, dass sein Tod kein Raubmord, sondern eine gezielte Tötung gewesen sein könnte.«

Heide war nun nicht mehr zu bremsen. Sie erzählte Thomas von ihren Gesprächen mit Johann Körner und Astrid und Fynn Stahmer, die Dinge, die sie über Laackmann senior erfahren hatte und dessen Sohn, der als Assistent in der StahmKo GmbH arbeitete. Natürlich gab sie auch ausführlich ihre Unterhaltung mit Levke Ehlers wieder. Dann fügte sie noch an: »Übrigens ist Bruno Rubian der Anwalt von Fynn Stahmer, zumindest hat er ihn beraten, als Sarah Lübbe den Mann erpressen wollte. Ich habe einen Kollegen zu ihm geschickt, er hat alles bestätigt, was wir von Stahmer erfahren haben. Aber was kann er als Anwalt auch sonst sagen?« Am Ende meinte sie resigniert: »So, jetzt weißt du alles.«

Thomas zog sie an sich und erwiderte: »Das Wichtigste war wohl, dass ich der Mann bin, den du liebst.«

»Also bist du nicht mehr sauer?«

Thomas küsste sie auf den Mund und flüsterte: »Wie könnte ich?«

* * *

Was hatte er getan? Nun war sie für immer fort, seine Königin. Es war seine eigene Schuld, warum konnte er auch nicht den Mund halten? Vielleicht, wenn er sie nicht gedrängt hätte … Die Vorstellung, dass sie nie wieder zu ihm zurückkehren würde, ließ ihn wütend die Faust ballen. Wie ein Hammer sauste sie nieder, direkt auf den Couchtisch. Das langstielige Glas stürzte um, krachte auf die Tischplatte und zerbarst. Die leere Weinflasche fiel auf den Teppich und hinterließ auf dem hellen Flor rote Sprenkel. Bei dem Versuch, die Scherben aufzusammeln, schnitt er sich. Aber er schrie nicht auf, denn der Schmerz fühlte sich gut an. Deshalb ignorierte er das Blut, das aus der Wunde strömte, und griff zu der zweiten Weinflasche. Er setzte sie an und trank sie leer, als wäre nur Wasser darin, mit dem er seinen Durst löschen wollte.

Plötzlich richtete er sich auf, kam mühsam in eine stehende Position, sein Gang war wacklig, dennoch gelang es ihm, ins Schlafzimmer zu wanken. In einem speziellen Versteck hinter der losen Wandverkleidung fand er, was er suchte, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Auf dem Weg schnappte er sich noch eine Flasche Rum. Er nahm große Schlucke und hoffte auf den Rausch, der ihn all das vergessen ließ. Normalerweise trank er nicht in solchen Mengen und den Rum verwendete er eigentlich ausschließlich, um sich gelegentlich einen Mojito einzuverleiben. Sie hatte diesen Cocktail geliebt.

Wieder trank er. »Hat sie das wirklich?«, sagte er laut und mit schleppender Stimme. »Hat sie überhaupt jemals irgendetwas geliebt? Irgendwen? Alles habe ich für dich getan, meine Königin, alles hätte ich für dich getan«, lallte er. Die letzten Sätze wiederholte der Mann auf der Couch nun immerfort, bis irgendwann daraus ein monotoner Singsang wurde, unterbrochen lediglich von seinem leisen Schluchzen. Vorsichtig berührte er die Waffe, die er im Schlafzimmer aufbewahrt hatte. Langsam schob er den Revolver hin und her, umschloss ihn schließlich mit den Fingern. Mit der anderen Hand umfasste er die Flasche, hielt sie fest, als wäre sie die Hand eines Freundes. »Wo ist der Sinn?«, fragte er laut, nahm einen weiteren Schluck und setzte sich den Lauf an die Schläfe.

Der Knall blieb aus, er senkte den Arm. »Ich bin ein Feigling«, sagte er erschöpft. »Ein elender Feigling.«

Kurz darauf kippte sein Kopf nach hinten, ergoss sich der restliche Rum über seinen Schoß, während der Revolver immer noch gefährlich in seiner Hand lag, den Zeigefinger am Abzug. Betrunken war er eingeschlafen und träumte einen wirren Traum. Er spürte Wind, angenehmen kühlen Wind auf seinem Gesicht, und jemand sprach zu ihm, dieser Jemand versprach ihm, dass alles gut werden würde. Er antwortete, ohne die Lider zu öffnen. Der Alkohol vernebelte ihm die Sinne, und er brabbelte vor sich hin, ohne zu bemerken, dass er gerade seine innersten Sehnsüchte und Sorgen preisgab.

Wieder erklang die Stimme und er glaubte sogar, man würde ihm ganz sanft über den Kopf streicheln. Es war ein angenehmes Gefühl, völlig geborgen. Langsam hob sich sein Arm, aber das geschah ohne sein Zutun, er selbst fühlte sich dazu zu schwach. Oder hatte er jetzt endlich einen unbewussten Moment der Stärke? Wieder spürte er den kalten Lauf an der Schläfe. Aber dieses Mal hatte er keine Angst, es war doch alles nur ein Traum, ein Traum, der vorbeigehen würde – und sein Traum endete tatsächlich. Der Knall, der beim Abfeuern der Waffe entstand, klang im Inneren der Wohnung wie ein Kanonenschlag. Sein Arm fiel schlaff nach unten, die Waffe blieb zwischen den Fingern hängen und alles war wieder still.

* * *

Am nächsten Morgen

»Er hat was?«, rief Heide Lindner ungläubig in ihr Smartphone, als sie gerade im Begriff war, ihren Wagen Richtung Friedrichskoog zu steuern.

»Suizid begangen«, erklärte Kommissar Joken am anderen Ende der Leitung und wiederholte, was er ihr eben schon gesagt hatte: »Kay Laackmann, der Assistent von Fynn Stahmer, hat Suizid begangen.« Aalf versuchte, seine Aufregung niederzukämpfen, um möglichst sachlich berichten zu können. »Er hat sich mit einem Revolver erschossen, ein älteres Modell, Kaliber 22. Das könnte also die Tatwaffe in unseren aktuellen Mordfällen sein.«

»Und in dem von Dietmar Ehlers«, murmelte Heide und fügte resolut an: »Ich komme sofort.« Mit einem riskanten Manöver wendete sie den Wagen, um dann in Richtung des Hamburger Stadtteils Rahlstedt zu fahren. Zum Glück war sie schon öfter in der Gegend gewesen. Vor allem am Anfang ihrer Hamburger Zeit hatte sie einige Erkundungstouren unternommen und häufig die Naturschutzgebiete Höltigbaum und Stellmoorer Tunneltal besucht. Heute kam ihr das zugute, denn der vermeintliche Fundort lag im Ortsteil Meiendorf und die ihr genannte Adresse war nicht weit von der traumhaften Natur entfernt. Nachdem sie erst einmal in die richtige Straße eingebogen war, hatte sie ohnehin keine Mühe mehr, das entsprechende Haus zu finden. Die Streifenwagen vor der Tür dienten ihr als Wegweiser.

Joken fing sie an der Absperrung ab.

»Ist das das Haus von Kay Laackmann?«, fragte Heide etwas perplex, als sie die geräumige, zweistöckige Altbauvilla in Augenschein nahm. Auch das Gartengrundstück hatte eine beeindruckende Größe. »Das muss einiges wert sein«, stellte sie fest.

Sie erwartete keine Antwort. Sie gab lediglich ihren ersten Eindruck wieder, sammelte Fakten. Aalf Joken hatte das Gleiche gedacht, als er das Grundstück betreten hatte. Die Fassade war vor noch nicht allzu langer Zeit renoviert worden und auch die Grünanlage wirkte sehr gepflegt. Nach Jokens Geschmack war der Garten allerdings langweilig arrangiert worden. Er hätte auf dem akkurat geschnittenen Rasen eine Wiese für Wildblumen angelegt und Insektenhäuschen aufgestellt, aber schicker waren natürlich die kugelig geschnittenen Buchsbäume und die mit weißen Steinen aufgeschütteten Wege.

»Wo ist er?«, riss ihn Heide aus seinen Gedanken.

»Wohnzimmer«, gab ihr der Kollege Auskunft.

Sie streiften sich die Schutzanzüge über und betraten das Haus.

Kriminaltechnik und Gerichtsmedizin waren bereits im Einsatz.

»Ich dachte, unter den Umständen ist es besser, ich verständige das Team.«

»Sicher«, pflichtete ihm Heide bei. »Wir müssen gründlich sein, immerhin verdächtigen wir den Toten des Mordes.«

Die Gerichtsmedizinerin begrüßte die Beamten. »Wir überprüfen schnellstmöglich, ob die Waffe zu den Geschossen passt, die wir bei den Opfern gefunden haben.«

Heide trat nun näher, erinnerte sich an den smarten Kay Laackmann, der mit ihr geflirtet hatte, selbstbewusst schien und eigentlich nicht wie jemand gewirkt hatte, der andere umbringt, geschweige denn sich selbst. Sie dachte an die Diskussion, die sie mit Joken über den Mord an dem Bauunternehmer Dietmar Ehlers geführt hatte. Sollte also doch Laackmann senior dessen Mörder gewesen sein und dann hatte der Sohn die gleiche Waffe verwendet, um ebenfalls Menschen zu töten?

»Gibt es einen Abschiedsbrief?«, fragte die Beamtin, und die Gerichtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Wenn, dann nicht hier.«

Aalf sprang ein. »Unsere IT durchsucht die Computer und sein Handy.«

»Zweifel am Suizid?«, fragte Heide nach.

Die Ärztin reagierte zurückhaltend. »Möglich ist natürlich immer alles. Es gab einmal einen Fall, da sah alles nach vorgetäuschtem Suizid aus, aber am Ende stellte sich heraus, dass der Tote es doch selbst getan hatte. Das Verzwickte war, dass er seiner Frau einen Mord anhängen wollte, um sie dafür zu bestrafen, dass sie ihn verlassen hat. Der Mann war bereit zu sterben, nur um ihr eins auszuwischen. Wir fanden das schließlich nur heraus, weil er zur Geschwätzigkeit neigte und sich zwar nicht in aller Deutlichkeit, aber doch mit einigen Andeutungen im Vorfeld verraten hatte. Tja«, sagte sie nun und meinte: »Apropos Geschwätzigkeit. Was ich damit sagen will, ist, dass man nichts ausschließen kann. Die Terrassentür war nur zugezogen, nicht verriegelt, aber auf keinen Fall scheint sich jemand gewaltsam Zugang verschafft zu haben. Auf den ersten Blick sieht es jedenfalls nach einem klaren Suizid aus. Schmauchpartikel an der Schusshand. Die Einschusswunde ist nicht ungewöhnlich, der Winkel stimmt auch. Leider hat ihn die Putzfrau berührt, als sie ihn fand. Sie hat ihn geschüttelt, dadurch eventuell seine Position verändert. Die Waffe lag jedenfalls an einer Stelle, die mich nicht stutzig werden lässt. Und wenn er tatsächlich ein Mörder ist, dann hat ihn vielleicht das schlechte Gewissen geplagt. Wie es aussieht, hat er ziemlich viel Alkohol konsumiert. Wer weiß, was der bei ihm ausgelöst hat? Ich mache mich gleich an die Autopsie.«

Heide warf einen letzten Blick auf Kay Laackmann und fragte sich, wann er geplant hatte, sich dieses hässliche Loch direkt über dem rechten Ohr zuzufügen. Vermutlich hätten sie ihn erwischt, sein Name war bereits gefallen, die Verbindung der Waffe zu dem möglichen Verbrechen seines Vaters hätte ihn über kurz oder lang sicherlich auffliegen lassen, sie hatten ja bereits darüber spekuliert.

Ein Mitarbeiter der Kriminaltechnik rief sie zu sich. »Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat«, sagte der Mann nun, »aber in der Waschmaschine befindet sich frisch gewaschene Bettwäsche, der Geschirrspüler ist ebenfalls gelaufen und manche Möbelstücke scheinen frisch abgestaubt. Keine Fingerabdrücke.«

»Überhaupt keine, so als wären sie absichtlich entfernt worden?«

»Jein«, antwortete der Mann zögernd. »Im Obergeschoss haben wir viele gefunden, aber hier unten wirkt es, als hätte jemand erst kürzlich geputzt.«

»Wo ist die Reinigungskraft, die ihn gefunden hat?«, fragte Heide scharf.

»Draußen in einem unserer Wagen«, erwiderte Joken.

Die Frau war zwar blass und zitterte, konnte ihnen aber Rede und Antwort stehen. »Es tut mir leid, dass ich ihn angefasst habe«, sagte sie als Erstes. »Ich weiß, dass man das nicht darf. Ich habe das im Fernsehen schon oft genug gesehen. Aber es war wie ein Reflex, ich dachte, er schläft.«

»Schon gut«, beruhigte sie Heide. »Haben Sie sonst noch irgendetwas berührt. Oder irgendwelche Oberflächen gereinigt?«

»Du liebe Güte, nein!«, rief die Zeugin erschrocken. »Ich bin sofort rausgerannt und habe die Polizei verständigt.«

»Sie waren nicht an der Waschmaschine oder dem Geschirrspüler?« Heide kam sich bei dieser Frage dämlich vor und auf dem Gesicht der Zeugin konnte sie ablesen, dass die das ähnlich sah.

Trotzdem meinte sie höflich: »Nein, wie kommen Sie denn auf so eine Idee? Das wäre doch völlig absurd.«

»War Herr Laackmann denn sehr reinlich?«, fragte Heide weiter.

Die Frau wunderte sich über diese Art von Fragen, war aber bereit, alle Antworten zu geben. »Ich war einmal die Woche bei ihm, nur das Untergeschoss, aber da legte er viel Wert auf Ordnung und Sauberkeit, da musste es immer wie geleckt aussehen. Ich habe manchmal auch seine Wäsche gemacht und Anzüge in die Reinigung gebracht. Herr Laackmann war ein feiner Mann, sehr großzügig und sehr zuverlässig bei allem. Deshalb war ich auch sehr überrascht, dass er heute Morgen auf der Couch saß. Ich habe einen Schlüssel und wenn ich komme, ist er entweder schon weg oder auf dem Sprung.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Letzte Woche. So ein Unglück«, sagte sie nun mitfühlend. »Der arme Herr Laackmann, der hatte es nicht leicht.«

»Und wie meinen Sie das?«, hakte Heide neugierig geworden sofort nach.

»Sie werden es ja sowieso herausfinden«, sagte die Frau gesprächsbereit. »Sein Vater war Bernd Laackmann, der Baulöwe, der beinahe im Gefängnis gelandet wäre. Ein echter Kotzbrocken.« Sie hielt sich verlegen die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, aber der Mann war wirklich unmöglich. Hat sich bis zuletzt gebärdet, als würde ihm halb Hamburg gehören. Als er letztes Jahr starb, hat ihm sicher niemand eine Träne nachgeweint. Wenigstens hat der Junge sein Elternhaus geerbt.«

»Wissen Sie, ob Kay Laackmann in einer Beziehung steckte, gab es dafür Anzeichen oder kennen Sie vielleicht Freunde von ihm?«

Sie verneinte.

»War es üblich, dass Herr Laackmann seine Bettwäsche selbst wechselte?«

»Ja, natürlich. Ich konnte in den drei Stunden pro Woche ja nicht alles erledigen. Da musste er manchmal eben selbst ran.« Sie seufzte. »Bei ihm sauber zu halten, war dennoch nicht schwer, da habe ich andere Junggesellen …«

Die Polizisten bedankten sich vorerst und gingen zurück ins Haus.

»Kay Laackmann liebte es also sauber«, fasste Aalf zusammen. »Aber so sehr, dass er sich vor seinem Selbstmord noch darum kümmerte, das Bett abzuziehen und Staub zu wischen?«

»Vielleicht wollte er nicht, dass man nach seinem Tod seinen Dreck wegmachen muss«, schlug die Oberkommissarin ernst vor. »Das Gleiche, wie wenn Menschen ihre Beerdigung und Trauerfeier schon zu Lebzeiten organisieren. Da geht es letzten Endes auch darum, niemanden damit zu belasten. Dennoch hoffe ich darauf, dass wir noch eindeutige Spuren finden. Ich will mir hundertprozentig sicher sein, wenn wir diesen Fall abschließen.«

Sie stiegen ins Obergeschoss, während die Leiche abtransportiert wurde. »Oh wow«, entfuhr es Heide. »Das hatte ich jetzt nicht erwartet.«

»Das erklärt einiges«, ergänzte Aalf. »Ich habe mich schon gefragt, wie viel ihm die Stahmers zahlen, damit er so einen Lebensstil aufrechterhalten kann.«

»Ich gehe davon aus, dass Kay Laackmann hier oben keinen Besuch empfangen hat«, bemerkte Heide und sah sich in den Zimmern um, die allesamt runtergekommen waren. Alte Tapeten, die sich ablösten, ein gewaltiger dunkler Fleck, der auf einen Wasserschaden hindeutete, vergammeltes Parkett und muffige Luft bildeten einen traurigen Kontrast zum unteren Stockwerk. Auch das Badezimmer mit den Kacheln aus den Siebzigern und der Schimmel in den Fugen luden nicht gerade zum Verweilen ein.

»Kein Vergleich zu dem Luxus und Schickimicki im Erdgeschoss.«

»Kay Laackmann war offenbar ein Blender. Mehr Schein als Sein, so was kann einen Menschen unter Druck setzen«, warf Aalf ein. »Immer so zu tun, als ob, ist sicher fürchterlich anstrengend«, fügte er noch an.

»Wir werden gründlich seine Finanzen überprüfen und wir sollten herausfinden, ob er irgendwelche Freunde hat, ob es Frauen in seinem Leben gibt.«

Ein erneuter Ruf der Kriminaltechnik unterbrach ihr Gespräch. Dieses Mal schienen es gute Nachrichten. »Wir haben etwas gefunden«, sagte einer der Mitarbeiter. »Im Kofferraum seines Wagens konnten wir bei der Luminol-Probe Blut entdecken. Womöglich stammt das von der Frau, die man von Hamburg nach Friedrichskoog verschleppt hat.«

* * *


Kapitel 9

Am späten Nachmittag

»Er hat sich also umgebracht«, sagte Johann Körner tonlos. Dabei starrte er aus seinem Bürofenster, hinunter auf den Hof. Unzählige Male konnte er dort den Firmennamen StahmKo lesen. Der Schriftzug stand auf jeder freien Fläche der LKWs, die den Fuhrpark der Logistikfirma bildeten. Diese Art der Selbstdarstellung war damals die Idee von Fynn Stahmers Vater gewesen. Mit ihm hatte Körner die Firma aufgebaut und ja, Stahmer senior war ein Fuchs gewesen, wenn es um das Geschäft ging.

»Alles in Ordnung?«, hörte er Tanja hinter sich fragen.

Er drehte den Rollstuhl nicht um, hatte keine Lust, in ihr besorgtes Gesicht zu blicken.

»Sie sagen, Kay Laackmann hat vermutlich etwas mit den Morden an den beiden Frauen zu tun«, sprach sie ruhig weiter.

»Was geht es uns an?«, gab er nicht unfreundlich, aber desinteressiert Antwort.

»Muss ich dir das wirklich erklären?«, entgegnete sie ungeduldig. Sie hasste es, wenn er so war, wenn er sie ausschloss und ihr das Gefühl gab, nicht Teil seiner Welt zu sein.

»Ja«, antwortete er gereizt, »sag es mir.« Mit einer umständlichen Bewegung wendete er den Rollstuhl nun doch und starrte sie an. »Geht es wieder um meine Sicherheit, die Möglichkeit, in Gefahr zu schweben? Hatten wir das nicht längst durch? Ich bin doch bereits ein Krüppel, was könnte mir noch passieren?«

»Ich will dich nicht verlieren. Wir wissen bis heute nicht, wer das damals getan hat. Was, wenn er zurückkommt?«

»Warum sollte er?« Johann streckte die Hand nach ihr aus und sie eilte zu ihm. »Warum machst du dir denn ausgerechnet jetzt darüber Gedanken?«, sprach er stirnrunzelnd weiter. »Das alles liegt so lange zurück.«

»Ehlers, Laackmann, da sieht man doch, wie schnell einen die Vergangenheit einholt.«

Johann Körner blickte seine Frau ernst an. Sie war ihm gegenüber stets ehrlich gewesen. Er wusste, was sie wollte und was nicht, nahm ihre Drohungen ernst, aber auch ihre Schwüre ewiger Treue. Manchmal glich ihre Hingabe der eines Hundes, der selbst die grobe Hand seines Halters leckte. Es war ein unfairer Vergleich, denn Tanja war so viel mehr als nur eine treue Gefährtin.

Auch jetzt wandte er sich an sie, weil er wusste, sie würde alles regeln. »Du musst verhindern, dass Fynn eine Presseerklärung wegen des Selbstmords abgibt. Du weißt, wie er sein kann. Er wird zu früh das Falsche sagen.«

Sie nickte, hatte sowieso schon längst alles vorbereitet. »Eine kurze Ansprache an die Mitarbeiter liegt auf deinem Tisch.«

Johann grinste. »Du solltest nicht in meinem Vorzimmer sitzen, sondern deine eigene Assistentin haben.«

Tanja sah ihn böse an und schnell lenkte er ein: »Aber so ist es mir natürlich lieber.« Der Schatten über ihren Zügen verschwand, das hatte sie hören wollen.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, Fynn stürmte herein.

»Was machen wir denn jetzt? Laackmann …« Er sah von einem zum anderen und sagte fahrig: »Ihr wisst es natürlich schon.«

»Tanja wird sich um alles kümmern«, sagte Johann schnell, »ansonsten verhalten wir uns wie immer. Wir haben eine Firma zu leiten und sind sicher nicht dafür verantwortlich, was unsere Angestellten in ihrer Freizeit tun. Vor allem könnte man doch erwarten, dass sie sich bei was auch immer nicht erwischen lassen.«

»Er hat womöglich Menschen getötet«, rief Fynn entsetzt. »Und er hat sich nicht erwischen lassen, sondern offensichtlich sein Gewissen entdeckt.«

Johann gab ein »Pah« von sich. »Sein Gewissen entdeckt? Laackmann? Wenn er nur einen Bruchteil nach seinem Vater kam, dann hatte er kein Gewissen. Der Alte war gnadenlos und so muss man im Geschäft auch sein.«

Der Seitenhieb gegen Fynn blieb unbemerkt, der sagte nur müde: »Ich werde es Astrid sagen, nicht dass sie jemand darauf anspricht und die Ärmste von nichts weiß.«

Tanja eilte zu ihm und hakte ihn unter. »Das solltest du unbedingt tun«, entgegnete sie zuckersüß. »Astrid hat schließlich schon genug durchgemacht.«

Dieses Mal registrierte Fynn die Anspielung. »Ich war ein schlechter Ehemann, aber das mache ich wieder gut.«

»Sicher tust du das.« Tanja warf ihrem Mann, als sie Fynn aus dem Büro geleitete, noch einen schnellen Blick zu, den der mit einem boshaften Lächeln erwiderte.

»Sollen wir die Stelle neu ausschreiben?«, fragte Fynn im Vorraum. »Ich brauche doch jemanden und dir will ich das nicht auch noch zumuten.«

Tanja stellte wieder einmal fest, dass Fynn ausgesprochen naiv war. Eine seiner größten Schwächen, aber auch ein weiterer Grund dafür, dass die Zusammenarbeit zwischen ihm und Johann reibungslos funktionierte.

»Ich werde mich darum kümmern, vielleicht lösen wir das zunächst intern, bis sich alles beruhigt hat«, schlug sie vor.

»Ja, du machst das schon«, antwortete Fynn kopflos, bevor er Tanjas Büro verließ.

Die kuschelte sich gemütlich in ihren Bürosessel. Wie wunderbar, dachte sie begeistert. Eine Krisensituation dieser Art hatte es schon lange nicht mehr gegeben. In solchen Zeiten konnte sie sich beweisen, sich unentbehrlich machen. Wieder einmal waren andere von ihr abhängig und das gab ihr ein Gefühl von Macht, das mit nichts zu vergleichen war. Den Schönen steht die Welt offen, aber den Klugen gehört sie, erinnerte sich die Frau von Johann Körner an ein Zitat, das sie irgendwann einmal aufgeschnappt hatte.

Sie saß mit einem versonnenen Lächeln an ihrem Schreibtisch, als Nils Hölck eintrat.

»Was gibt’s?«, fragte sie knapp.

»Ich bin Nils Hölck, einer der Disponenten.«

»Ich weiß, wer Sie sind, ich habe Sie eingestellt.« Tanja hatte ein phänomenales Gedächtnis, aber nicht nur deshalb erinnerte sie sich an den jungen Mann, sondern auch, weil sie ihn aus irgendeinem Grund mochte. Vermutlich tat es ihr deshalb bereits leid, so unfreundlich gewesen zu sein, und sie fügte an: »Sorry, aber der Tag ist etwas stressig. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Eigentlich dachte ich eher daran, Ihnen zu helfen«, antwortete Nils offen. Sie hakte nicht nach und er fuhr fort: »Es hat sich herumgesprochen, dass Herr Laackmann tot ist«, sagte er ohne Zögern und ohne Umschweife. Er heuchelte kein Mitgefühl, etwas, das Tanja angenehm fand. »Jedenfalls könnte ich mir gut vorstellen, einige seiner Aufgaben zu übernehmen, zumindest vorübergehend.« Er sah, dass sie etwas erwidern wollte, und hob schnell die Hand. »Ich weiß, ich komme aus der Disposition, aber ich habe eine solide Ausbildung als Industriekaufmann und bevor ich zur StahmKo kam, war ich Assistent der Geschäftsleitung in einem kleinen Betrieb. Ich habe mich unten schnell eingearbeitet.« Mit »unten« meinte er die Disposition. »Fragen Sie meine Chefin, wenn die Hütte brennt, dann holen die mich.«

»Und Sie denken, Sie können das auch hier oben?«, reagierte Tanja nicht unbeeindruckt.

»Wenn Sie mir helfen beim Einarbeiten«, antwortete er spontan. »Ich will vorankommen, geben Sie mir eine Chance. Der Laackmann hat hier keine Wunder vollbracht. Jeder weiß, dass Sie diejenige sind, die alles managt.« Er sagte es auf eine Weise, die völlig spontan und unüberlegt klang, und Tanja ließ ihm die gezielte Schmeichelei durchgehen.

»Zumindest wissen Sie, was die Leute hören wollen, das kann in einem Vorzimmer nicht schaden. Also gut, versuchen wir es auf Probe und natürlich noch nicht zum vollen Gehalt.«

»Zur Probe auf sechs Wochen, mit der Option, nach vier neu über mein Gehalt zu verhandeln.«

Sie lachte wiehernd, etwas, das kaum jemand in der Firma je erlebt hatte, und Nils wusste, dass er die Frau soeben auf seine Seite gezogen hatte. Er würde es machen wie Kay Laackmann – dabei aber am Leben bleiben.

* * *

Am Abend

Als Heide gegen Abend in Friedrichskoog ankam, fühlte sie sich erschöpft. Sie hatte den Kollegen aus Schleswig-Holstein verständigt und ihn gebeten, ihr gleich den Tatort zu zeigen. In Gedanken bei Kay Laackmanns Suizid war sie dann bei Marne falsch abgebogen und fand sich irgendwann in einer Gruppe Spaziergänger wieder, die allesamt keine Hunde, sondern Lamas mit sich führten. Heide, die zuerst glaubte, der Stress der letzten Tage würde nun ihren Augen einen Streich spielen, ließ es sich nicht nehmen, einen kurzen Plausch zu halten, bevor man ihr die kürzeste Route Richtung Friedrichskoog erklärte.

Ganz weit in ihrem Hinterkopf nistete sich der Gedanke ein, den nächsten Urlaub irgendwo in dieser Ecke von Deutschland zu verbringen, ein Plan, den die Fahrt durch die weite, grüne Landschaft noch verstärkte. Als sie den Parkplatz erreichte, den sie als Treffpunkt vereinbart hatten, kam mit dem Öffnen der Autotür auch die Sonne zum Vorschein.

Jemand trat ihr entgegen und fragte: »Oberkommissarin Lindner?«

»Ja«, antwortete Heide und hob sich schützend eine Hand über die Augen.

»Na wenn Sie die Sonne mitbringen, dann kann ich ja nicht anders, als Ihnen zu vergeben, dass Sie mich heute versetzt haben.«

»Es tut mir leid«, sagte Heide ehrlich bedauernd und fügte, ohne nachzudenken, an: »Ich kann Ihnen sagen, das war ein mieser Tag. Das einzige Erfreuliche heute, das waren die Lamas.«

Erst herrschte Stille und sie glaubte schon, dass der Mann, der sich als Hauptkommissar Oke Roellfink vorgestellt hatte, sie für verrückt erklären würde.

Aber der Kollege grinste nur breit und antwortete: »Verstehe, solche Tage habe ich zurzeit auch.« Und dann fügte er noch scherzend an: »Allerdings ohne die Lamas.«

Kurz darauf erreichten sie die Stelle, an der man Julia Zaugg gefunden hatte.

Heide blickte aufs Meer. Der Himmel bot ihnen ein seltenes Schauspiel. Bauschige Wolken wurden von leuchtenden Sonnenstrahlen auseinandergedrängt und warfen ein faszinierendes Licht auf das dunkle Meerwasser. Die Oberkommissarin schmeckte das Salz auf den Lippen, zumindest glaubte sie das und sie hatte noch ein anderes Gefühl, nämlich an einem Urlaubsort angekommen zu sein.

»Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten«, riss sie Roellfink aus ihrem gedanklichen Kokon des Wohlbefindens, und sie stand wieder im wahrsten Sinne des Wortes auf dem harten Boden der grausamen Realität.

Sorgfältig betrachtete sie den Fundort der Leiche, glaubte sogar, an den Gräserspitzen noch rostrote Blutspuren zu entdecken.

Die Strandkörbe, die ursprünglich dort aufgebaut gewesen waren, hatte man versetzt. Viel erinnerte nicht mehr an die Tat, nur Eingeweihte würden um das Stück Deichwiese künftig einen Bogen machen.

Hauptkommissar Roellfink fuhr fort, ihr einen Einblick in den Tathergang zu verschaffen.

»Wie es aussieht ist dieser Kay Laackman der Täter und Sie haben den Fall bereits gelöst«, sagte er, als er alle Informationen weitergegeben hatte. »Respekt, dass Sie sich überhaupt noch die Zeit genommen haben, hier aufzutauchen.«

»Danke, ich versuche lediglich, gründlich zu sein«, antwortete sie daraufhin nachdenklich.

* * *

Zur gleichen Zeit

Kay Laackmann war tot, aber von ihm gab es kein Erinnerungsstück. Dafür eines von der Joggerin.

Das Stück Haut mit dem Kleeblatt wirkte gegen das tätowierte Herz von Sarah Lübbe richtig frisch; der Dörrprozess im Ofen hatte das Herz leider hässlich gemacht. Ledrig und verschrumpelt sah es nun aus, als wäre es einer jahrhundertealten Mumie von den spröden Knochen gelöst worden. Ein Grund mehr, das Kleeblatt nicht ebenfalls zu trocknen. Vermutlich war es sowieso sehr unklug, die beiden Hautfetzen aufzubewahren. Aber würde man noch danach suchen, jetzt, wo Laackmann die Schuld übernahm? Bestand überhaupt die Gefahr, entdeckt zu werden?

Spontan umschloss eine Hand die Tätowierung. Es fühlte sich gut an, so als könnte man aus dem kleinen Stück menschlichen Gewebes Leben herausziehen. War es wirklich richtig, in Zukunft auf dieses Hochgefühl zu verzichten?

* * *

Später am Abend

Es war bereits 22 Uhr, als Astrid Stahmer die Firma betrat. Um diese Zeit hielt sich nur der Nachtwächter im Eingangsbereich auf und der sehnte sich nicht nach langen Gesprächen, sondern freute sich einfach über ein freundliches Lächeln.

Astrid schlenderte an ihm vorbei und bestieg den Aufzug. Im Inneren zog sie sich die Lippen nach und betrachtete sich in den verspiegelten Wänden. Boshaft spekulierte sie, dass Tanja sicher für gewöhnlich die Treppe bevorzugte, um nicht ständig das eigene hässliche Gesicht sehen zu müssen. Dann riss sie sich zusammen und dachte an den Assistenten ihres Mannes. Die Nachricht von dessen Selbstmord war für alle ein Schock gewesen, Astrid eingeschlossen. Sie hatte, genau wie viele andere, nach dem Warum gefragt.

»Soviel wir wissen, hat er nichts hinterlassen«, war Fynns Antwort gewesen.

»Das ist gut«, rutschte es ihr heraus und natürlich kam sie nicht um eine Erklärung herum.

»Was, wenn er geschrieben hätte, dass man ihn bei der Arbeit gemobbt oder ungerecht behandelt hat?«, warf sie ihrem Mann an den Kopf. »Das hätte die Firma schlecht dastehen lassen.«

»Ich denke nicht, dass er es deshalb getan hat«, widersprach Fynn zögerlich. »Gerüchten zufolge könnte er der Mörder von Sarah sein.«

Astrid hatte entsetzt aufgeschrien. Zum einen, weil sie eigentlich vereinbart hatten, diesen Namen nie wieder auszusprechen, was natürlich angesichts der Vorfälle schwierig war. Zum anderen, weil das die Reaktion war, die man von ihr erwartete. Sie war gut darin, berechenbar zu erscheinen, das machte sie so beliebt. Man umgab sich gerne mit berechenbaren Menschen.

Aber heute entglitt ihr die Kontrolle und sie bemerkte bitter: »Dann sollte ich ihm wohl dankbar sein, dass er dieses Flittchen umgebracht hat.«

Fynn erwiderte schockiert: »Um Gottes willen, Liebling, das darfst du niemals sagen. Ich möchte nicht, dass die Polizei einen falschen Eindruck bekommt. Sarah hat mir nie etwas bedeutet«, fügte er noch eindringlich an.

Sie hätte ihm darauf vieles antworten können, aber dazu war sie zu klug. Immer wieder die gleiche Diskussion zu führen, würde ihn ermüden, ihn von ihr wegtreiben. Es war besser, ihn nur gelegentlich an sein schlechtes Gewissen zu erinnern.

»Ich liebe dich«, hatte er ins Telefon geraunt. »Jetzt wird alles gut werden, das verspreche ich.«

Mit einem leisen »Das hoffe ich« hatte sie aufgelegt.

Mittlerweile erreichte der Aufzug die obere Etage. Nachdem sich die Türen leise aufgeschoben hatten, steuerte sie zielstrebig das Vorzimmer ihres Mannes an. Sie hatte mit einem leeren Raum gerechnet, deshalb fuhr sie regelrecht zusammen, als ihr jemand neben dem Aktenschrank einen guten Abend wünschte.

»Ich dachte, hier ist niemand«, erklärte sie sich jedoch und unterdrückte das Bedürfnis, den Mann mit den Akten anzuschreien, weil er sie so erschreckt hatte.

»Ich bin Nils Hölck«, sagte der und Astrid hob die Brauen.

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach sie ihn und warf höflichkeitshalber noch ein: »Mir steht der Sinn gerade nicht nach Small Talk.«

»Das kann ich mir denken«, entgegnete Nils prompt und grinste sogar.

Astrid war auf der Hut, sie war es nicht gewohnt, dass sie jemand auf diese Weise ansprach. Allerdings wusste sie auch, dass es Menschen gab, die einfach keinerlei Taktgefühl besaßen. Wenn es sich dabei um Angestellte handelte, dann musste man sie freundlich, aber bestimmt in ihre Schranken weisen. Deshalb sagte sie: »Ein Mann ist tot, ein Mitarbeiter, ein Vertrauter meines Mannes, daher ist ein wenig Rücksichtnahme angebracht.«

»Oh«, beeilte sich Nils, zu erwidern: »Denken Sie, ich bin nicht rücksichtsvoll genug?«

Er sah sie direkt an und irgendetwas in seinem Blick beunruhigte sie.

»Was tun Sie überhaupt hier?«, wich sie einer Antwort mit einer Gegenfrage aus.

»Bin vorerst eingesprungen, vielleicht kann ich bleiben. Frau Körner lernt mich ein«, gab er gut gelaunt Auskunft.

»Frau Körner also«, murmelte Astrid und fragte sich, ob hinter dieser Stellenbesetzung ein bestimmter Grund steckte.

»Sie haben, wie es aussieht, Herrn Laackmanns Platz eingenommen«, fasste Astrid noch einmal zusammen. Irgendwie war es ihr ein Bedürfnis, das Gespräch fortzuführen, nur um die Befürchtung zu widerlegen, dass dieser Nils Hölck etwas im Schilde führte.

»Ich hoffe, dass ich das eines Tages kann«, reagierte er bescheiden. »Wie sagt man so schön? Ich muss in große Fußstapfen treten.«

Sie nickte huldvoll, das hörte sich schon besser an.

»Und«, sprach er in einem zurückhaltenden Tonfall weiter, »ich werde mir natürlich ausgesprochen viel Mühe geben.« Er lächelte und senkte nun sogar die Stimme, als hätte er etwas sehr Vertrauliches mitzuteilen, bevor er hauchte: »In jeder Beziehung, versteht sich.«

Astrid lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber als er dann charmant lächelte, da spürte sie auch die geradezu unverschämte Anziehung, die von dem Mann ausging. Etwas, das ihr überhaupt nicht gefiel.

Zum Glück öffnete sich in diesem Augenblick die Tür und ihr Mann kam aus seinem Büro.

»Liebling, da bist du ja«, rief er übertrieben fürsorglich und eilte auf sie zu. Ohne auf Nils zu achten, legte er seine Arme um Astrid und drückte sie an sich. »Schön, dass du da bist, wir können gleich los, ich muss nur noch einige Briefe unterzeichnen.« An Nils gewandt meinte er: »Sie können selbstverständlich nach Hause, wir machen morgen weiter und vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

»Sicher doch«, sagte Nils höflich und dankbar für das Lob.

Kurz bevor Astrid allerdings neben ihrem Mann das Büro betrat, drehte sie den Kopf noch einmal in Richtung des jungen Mannes. Er hatte ihnen hinterhergesehen, starrte boshaft auf Fynns Rücken. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, erwiderte er ihren Blick und um seinen Mund erschien ein feines Lächeln, das ihr beinahe den Atem nahm.

* * *


Kapitel 10

Etwa eine Woche später, in der Nacht

Unvermittelt schrak Levke Ehlers auf. Sie saß in ihrem Fernsehsessel im Wohnzimmer. Wie so oft war sie eingenickt und musste sich zunächst orientieren. Als sie die Augen öffnete, entdeckte sie auf dem Bildschirm einen äußerst engagierten Verkäufer, der versuchte, das nächtliche Publikum von einem neuartigen Wischmopp zu überzeugen. Ärgerlich sah sie auf die Uhr. Warum war sie überhaupt aufgewacht? Es war definitiv noch zu früh für den Einkauf auf dem Fischmarkt, aber zu spät, um sich noch ins Bett zu legen.

Einem ersten Impuls folgend schloss sie die Augen wieder. Vielleicht half ihr das Gesabbel des Fernsehmanns dabei, noch einmal einzuschlafen – doch sofort riss sie die Lider erneut auf. Da war nicht nur die Stimme, die von den unglaublichen Fähigkeiten eines speziellen Aufsatzes für Parkettböden sprach, Levke hörte noch etwas anderes. Zwar leise und unterschwellig, dennoch war es da. Plötzlich fühlte sie sich unwohl, sie bekam eine Gänsehaut, war alarmiert. Sie spürte, auch ohne sich umzudrehen, die Anwesenheit einer weiteren Person. Jetzt glaubte sie sogar, ein Atmen zu hören. Jemand war hier, hier in ihrem Wohnzimmer.

Absurderweise dachte sie zuerst darüber nach, wie der Eindringling es in die Wohnung geschafft hatte, und sofort kam ihr das große Fenster neben dem Hinterausgang in den Sinn. Es ließ sich nicht mehr verriegeln und aus Bequemlichkeit schob sie den Anruf beim Handwerker seit Wochen hinaus.

Was sollte sie jetzt nur tun? Sie war eine alte Frau, konnte nicht rennen, nicht kämpfen und ihr Handy lag natürlich in der Küche zum Aufladen. Die Angst lähmte sie und ihre Gedanken wanderten mit einem Mal zu Dietmar, ihrem verstorbenen Mann. Sie hatte in den letzten Tagen viel an ihn gedacht. Nachdem sein Tod nun doch noch aufgeklärt und der alte Laackmann dafür verantwortlich gemacht worden war, leistete sie ihrem Dietmar Abbitte. All die Zweifel, die sie zu seinen Lebzeiten gehabt hatte, und die Vorwürfe wegen seiner angeblichen Paranoia taten ihr sehr leid.

Jetzt ist es so weit, schickte sie ihm in Gedanken einen Gruß. Ich werde dir folgen, mein Lieber.

Sie wusste, noch bevor sich die dünne Angelschnur um ihren Hals legte, dass sie heute Nacht sterben würde.

Der scharfe Kunststoff, nicht viel dicker als ein Faden, presste sich gegen Levkes Haut. Ihre Finger krallten sich um die Armlehnen des Sessels, bohrten sich regelrecht in das weiche Polster. Vielleicht hatte sie sich zu sehr mit dem Tod abgefunden, womöglich war auch der Schock zu groß, jedenfalls beschränkte sich ihre Gegenwehr zunächst auf einen kläglichen Versuch, sich mit einem Ruck nach vorne zu beugen, um aufzustehen.

Natürlich konnte sie nicht ahnen, dass sie ihrem unsichtbaren Gegner hinter dem Sessel damit direkt in die Arme spielte – die dünne Angelschnur arbeitete sich dadurch nämlich noch schneller Millimeter für Millimeter durch die verschiedenen Hautschichten, während sie Levke gleichzeitig durch den Druck, den sie auf den Kehlkopf ausübte, die Luft zum Atmen nahm.

Warmes Blut floss aus der lang gezogenen Wunde, die quer über den Hals verlief. Nun riss Levke verzweifelt die Arme in die Höhe, probierte die Finger unter die Schnur zu schieben, dann durch heftige Bewegungen zu entkommen. Vergebens. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance.

Hinter ihr stand ein Mensch, der genau wusste, was er tat; der weder zögerte, noch Mitleid empfand. Die beiden provisorischen Holzgriffe an den Enden der Angelschnur wurden entschlossen nach hinten gezogen. Die Schnur glitt scheinbar ohne Mühe durch das Fleisch. Ritsch, ratsch, wie eine sehr feine Säge durchtrennte sie zügig das Gewebe. Noch quoll das Blut gemächlich aus dem immer tiefer werdenden Schnitt.

Die alte Frau im Sessel keuchte, wand sich ein letztes Mal, sodass die Furniere unter der Polsterung knarrten, aber ihr ging die Kraft aus. Levkes Augen schienen aus den Höhlen zu quellen, ihre Nasenflügel bebten, blähten sich hektisch auf wie die Nüstern eines nervösen Pferdes. Natürlich half ihr auch das nicht, an den so dringend benötigten Sauerstoff zu gelangen. Die Angelschnur hatte sich bereits bis zu den Adern gegraben, das Blut sprudelte mittlerweile hellrot und unaufhörlich. Levkes Körper zuckte, verkrampfte sich, sackte in den Sitz. Der Kopf klappte in einem ungewöhnlichen Winkel nach hinten und erweckte so den Eindruck, als wäre er nur noch durch wenige feine Sehnen mit dem Rest des Körpers verbunden. Auch wenn es auf diese Weise niemals gelungen wäre, die Knochen der Halswirbelsäule zu durchtrennen, blieb der groteske Eindruck bestehen, man hätte der toten Frau den Kopf abtrennen wollen.

Die blutgetränkte Angelschnur wurde sorgfältig zusammengewickelt. Man würde sie später entsorgen. Levke Ehlers hatte zwar den Tod gefunden, aber damit sollte es noch nicht erledigt sein. Mit einem Messer schnitt man ihr die Kleidung auf, versuchte die Leiche möglichst nicht zu bewegen, um das Risiko zu vermeiden, einen verräterischen Blutspritzer abzubekommen.

»Manchmal ist das Glück auf der Seite der Fleißigen«, hörte man ein Flüstern. Es lag nicht nur Genugtuung, sondern sogar Triumph darin. Mit grausam anmutender Freude wurde das Messer angesetzt und eine heisere Stimme zischte: »Wer hätte gedacht, dass mich ein Stück tätowierte Haut retten kann!«

* * *

Am nächsten Morgen

»Ich habe versucht, noch etwas Zeit herauszuschinden«, berichtete Heide, die gerade von einer Besprechung mit dem Kommissariatsleiter kam. Die letzten Tage nach Kay Laackmanns Suizid hatten die Ermittler dazu genutzt, die Verdächtigungen gegen ihn mit Beweisen zu untermauern. Über den Erfolg dieser Aktion waren die Meinungen auf dem Revier geteilt. Vor allem Heide tat sich mit dem Abschluss der Untersuchungen schwer. Etwas, das Kommissar Joken nicht entgangen war.

Deshalb entgegnete er, als er ihre Verärgerung bemerkte: »Lass mich raten, der Fall ist abgeschlossen«, und fragte schließlich freiheraus: »Was denkst du denn, was du übersehen hast?«

»Findest du nicht, dass das Ergebnis irgendwie …« Sie gestikulierte mit den Händen, da ihr keine passenden Worte einfielen, fuchtelte herum, als wollte sie aus der Luft eine Kugel formen, und ergänzte dann: »Findest du nicht, dass das Ergebnis irgendwie unrund ist?« Joken blickte sie fragend an und sie sagte: »Es gibt so viele Punkte, die wir gar nicht beweisen können, sondern nur annehmen.«

»Nennt man das nicht ›logische Schlussfolgerung‹?«, konterte ihr Kollege mit einem leichten Grinsen.

»Schon, aber im Prinzip haben wir nur Schlussfolgerungen. Wir gehen einfach davon aus, dass Laackmann die Waffe von seinem Vater hat, und machen den Senior damit zum Mörder von Dietmar Ehlers. Dann unterstellen wir, dass der Sohn die Waffe benutzt hat, um Sarah Lübbe und Julia Zaugg zu töten. Mittlerweile liegt uns die Aussage eines Nachbarn vor, der glaubt, er hätte – wohlgemerkt aus der Entfernung – Laackmann mit einer Frau gesehen, auf die die Beschreibung von Sarah Lübbe passt. Also nehmen wir jetzt an, dass er mit ihr gemeinsame Sache gemacht hat, um von Fynn Stahmer Geld zu erpressen. Daraufhin erfinden wir einen Streit zwischen den beiden, der dazu geführt hat, dass Laackmann seine Komplizin erschießt. Womöglich waren sie ein Liebespaar, und die Eifersucht hat ihn dazu getrieben, oder aber sie wollte nicht mehr mit ihm teilen. Und als Erklärung für den zweiten Mord fällt uns nichts Besseres ein, als davon auszugehen, dass er damit vom ersten Mord ablenken wollte. Warum? Weil ihm klar wurde, dass sein Vater die Waffe bereits selbst schon für einen Mord verwendet hat.« Sie sprach in süffisantem Ton weiter: »Daraufhin hat er selbstverständlich sofort damit gerechnet, dass wir die Verbindung erkennen würden, und eine ihm Wildfremde erschossen. Aber …« Heide hob nun übertrieben schulmeisterhaft den Finger. »Dann wird ihm klar, dass er uns niemals entkommen kann, und bringt sich vorsorglich selbst um. Vergisst jedoch vorher nicht, das Bett abzuziehen und die Wohnung zu putzen, so als wäre er besorgt, dass wir von irgendwem Spuren finden, der sich vor dem Suizid dort aufgehalten hat. Schlussfolgerungen, aber keine Beweise.«

»Oder aber«, setzte Aalf an und ahmte ihre Art zu sprechen nach, »wir haben einen Mann, der eigentlich selbst in einem Chefsessel gesessen hätte, wäre das mit der Firma seines Vaters anders gelaufen. Unsere Recherchen haben ergeben, dass Kay Laackmann bereits in der Schule Probleme hatte, sich unterzuordnen, dass er unter der Situation zu Hause litt. Die Mutter verstarb früh, der Vater war lieblos, grob, um es mal höflich auszudrücken. Wir wissen von echten Zeugen, dass der den Jungen regelrecht indoktriniert hat, was das Recht auf Reichtum angeht. Kay Laackmann wurde von einem Mann aufgezogen, der der Meinung war, ihnen würde mehr zustehen. Der Vater galt als großkotzig, angeberisch und als Lügner. Und er war pleite, sogar vorbestraft. Kinder können in so einer Situation zwei Wege einschlagen. Entweder sie erkennen eines Tages, dass ihr Erzeuger nichts als Mist von sich gibt. Oder aber …« Er fand nun zu seinem eigenen ruhigen Tonfall zurück. »Sie sind dazu nicht in der Lage und haben die Wut des Vaters verinnerlicht. Vieles spricht dafür, dass Kay Laackmann der Meinung war, er hätte mehr verdient, als nur der Angestellte von Fynn Stahmer zu sein. Du hast ihn selbst erlebt. Er war arrogant, hat weit über seine Verhältnisse gelebt, das hat die Überprüfung seiner Finanzen ergeben. Er war durch und durch ein Blender, der dringend Geld gebraucht hat, sonst hätte man ihm demnächst das Haus gepfändet. Das sind alles Fakten.«

Heide wollte etwas erwidern, aber der Kommissar schüttelte den Kopf und sagte gutmütig: »Ich bin noch nicht fertig«, was Heide mit einem theatralischen Augenrollen quittierte.

Aalf räusperte sich und fuhr fort: »Er braucht Geld und trifft auf Sarah Lübbe, ein ähnlicher Typ wie Laackmann, auch der Meinung, mehr verdient zu haben. Das dichten wir ihr übrigens nicht an. Von mehreren Seiten wurde uns bestätigt, dass Sarah den Luxus liebte und sich nicht mit einem Durchschnittsleben zufriedengeben wollte. Die beiden treffen also aufeinander und entwerfen einen Plan. Sarah sieht der Frau von Fynn Stahmer sehr ähnlich, das macht es vermutlich einfacher, und tatsächlich gelingt es ihr, eine Affäre mit Fynn anzufangen. Laackmann hat sie sicher sehr gut instruiert, er hat seinen Chef hervorragend gekannt. Alles läuft nach Plan, die Lübbe kassiert ab und dann gibt es Krach. Bei Komplizen kommt das oft vor. Vielleicht hat sie sich wirklich in Stahmer verliebt, vielleicht wollte sie nicht teilen, aber …«

»Das wissen wir nicht«, warf Heide genervt ein.

»Manchmal klären sich eben nicht alle Fragen«, gab ihr der Kollege recht, »aber Laackmanns Suizid ist doch wie ein Geständnis. Und dass wir Julia Zauggs Blut in seinem Kofferraum fanden und ihre DNA und weitere Patronen in einem Versteck im Schlafzimmer, sind eindeutige Beweise. Da stört es mich nicht, dass er vielleicht zuvor aufgeräumt hat. Der Mann war laut Gerichtsmedizin volltrunken, als er sich umgebracht hat. Vielleicht hatte er das eigentlich gar nicht vor, aber der Suff verleitete ihn zu einer Kurzschlusshandlung. Und man hat ihm den Alkohol auch nicht eingeflößt. Keine Spuren von Gewalt, seine Fingerabdrücke waren an den Flaschen, auf der Waffe, kein Hinweis auf Fremdeinwirkung.«

»Die Terrassentür war nicht verriegelt«, erwiderte Heide müde.

»Menschen öffnen ihre Fenster und Terrassentüren«, entgegnete Aalf spöttisch.

»Und warum hätte Laackmann senior vor dreiundzwanzig Jahren Dietmar Ehlers umbringen sollen?«, versuchte sie ein weiteres Argument gegen die offizielle Version vorzubringen, auch wenn sie selbst wusste, dass es nicht sehr schlagkräftig war.

»Das werden wir ebenfalls nie erfahren, aber die Möglichkeit, dass Laackmann senior einen Konkurrenten ausschalten wollte, halte ich für die wahrscheinlichste. Und wenn Dietmar Ehlers so hartnäckig war, wie seine Witwe behauptet, hätte er dem Laackmann das Leben auf vielfältige Weise schwer machen können.«

»Wir konnten die tätowierten Hautstücke nicht finden«, hielt sie ein letztes Mal dagegen. »Und wir haben keine Ahnung, warum er sie den Opfern herausgeschnitten hat.«

»Wir fanden auch das Tatmesser nicht. Er wird es zusammen mit seinen Trophäen entsorgt haben. Und was das Warum betrifft … Vielleicht wollte er uns einfach in die Irre führen, und das scheint ihm ja auch gelungen zu sein.« Aalf seufzte, meinte dann: »Bist du denn wirklich davon überzeugt, dass Laackmann unschuldig ist?«

»Nein«, wehrte sich Heide vehement, »das ist es nicht. Er steckt da mit drin, ist vermutlich auch der Täter, aber ich glaube, dass wir trotzdem noch etwas übersehen.«

Aalf sah sie nun forschend an. Er war unsicher, ob er die Frage überhaupt stellen sollte, rang sich schließlich aber dazu durch und fragte: »Läuft das bei dir eigentlich immer so?«

Seine Kollegin reagierte verblüfft und er erklärte: »Dass du dich mit dem Abschluss eines Falls nicht zufriedengibst.«

Sie errötete und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich hab mitbekommen, dass du die Akte von den Herzensbrecher-Morden kopiert hast. Das war Zufall, ich habe nicht herumgeschnüffelt.« Er hob sofort abwehrend die Hände, als sich ihr Blick verfinsterte. »Ich bin wirklich zufällig drauf gestoßen, als ich eine andere Akte auf deinem Schreibtisch gesucht habe. Und mir ist nicht entgangen, dass du sie an diesem Tag mit nach Hause genommen hast. Ich dachte, vielleicht weihst du mich noch ein, weil wir ja Partner sind.« Er versuchte, neutral zu sprechen, aber die Enttäuschung, die er empfand, konnte er nur schlecht verbergen. »Dann dachte ich, vielleicht ist sie für deinen Freund, möglich, dass er so die Vergangenheit bewältigen kann. Aber an dem Tag, als wir bei Levke Ehlers saßen und du Martin Brand ins Spiel gebracht hast, da wusste ich, dass du an Dingen rührst, die eigentlich längst abgeschlossen sind.«

»Willst du mich jetzt melden?«, reagierte sie gereizt.

»Das denkst du über mich?«, sagte er so zerknirscht, als hätte sie ihm mitgeteilt, nie wieder mit ihm sprechen zu wollen.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich schnell. »Das war nicht fair.«

»Nein, das war es nicht«, bestätigte Aalf verstimmt. »Vor allem unter dem Gesichtspunkt, dass ich dir eigentlich meine Hilfe anbieten wollte.«

Das Telefon unterbrach Heides Antwort. Als sie aufgelegt hatte, sah sie ihren Kollegen wie versteinert an. Da er annahm, dass man sie zu einem Einsatz schicken würde, deutete er die Reaktion der Oberkommissarin zunächst als Zorn darüber, sagte deshalb tröstend: »War doch klar, dass wir über kurz oder lang einen neuen Fall bekommen werden.«

»Wenn es überhaupt ein neuer Fall ist«, erwiderte Heide angespannt.

»Und was heißt das jetzt genau?«, fragte der Kommissar alarmiert.

»Levke Ehlers ist tot, ermordet, wir müssen sofort zum Tatort.«

* * *

Die Angestellten von Levke Ehlers funkelten die Beamten wütend an, ihre Augen waren gerötet. Selbst die Männer hatten geweint, betrauerten ihre Chefin und machten der Polizei, die den Mord nicht hatte verhindern können, stumme Vorwürfe. Niemand sagte etwas, kein Gruß, keine Anklage, was es noch schlimmer machte. Heide kannte solche Situationen, war aber das erste Mal der direkte Prellbock für die Emotionen der Angehörigen und Freunde eines Mordopfers.

»Ich habe sie gefunden«, berichtete der Mann, den Heide bei ihrem ersten Besuch in »Levkes Fischbude« im Lager gesehen hatte. »Wir gehen jeden Morgen gemeinsam zum Fischmarkt, suchen die Ware aus. Sie war nicht da, das große Fenster hinten stand offen, ich dachte, vielleicht ist sie krank.« Ein vernichtender Blick wanderte zu Heide. »Ihr ging es nicht so gut, nach der ganzen Aufregung wegen der Morde.« Seine Augen wurden glasig. »Jedenfalls fand ich sie oben, in ihrem Lieblingssessel.« Er schlug die Hand vor den Mund, ließ sie über das Kinn rutschen, so als würde er einen Spitzbart glatt streichen. Vermutlich war das ein Tick, eine Marotte in stressigen Situationen, denn er wiederholte diese Geste noch ein paar Mal während des Gesprächs.

Die beiden Verkäuferinnen konnten nichts beitragen, und auch der junge Mann, der im Straßenverkauf ausgeholfen hatte, war lediglich betroffen, als Zeuge aber unbrauchbar. Alle bestätigten, dass sich niemand Ungewöhnliches im Laden aufgehalten hatte, dass es keinen Streit gab, keine Drohungen; und am Ende ihrer Aussagen sahen sie erneut zu Heide, wütend und enttäuscht.

Auf dem Weg nach oben wandte die sich an Aalf und flüsterte: »Ist das meine Schuld gewesen? Habe ich die Frau in Gefahr gebracht, ohne es zu wissen?«

»Schuld ist, wer die Tat begangen hat«, antwortete ihr der Kollege streng. »Abgesehen davon wissen wir doch noch gar nicht, ob es überhaupt irgendeinen Zusammenhang mit dem Fall Laackmann gibt. Das offene Fenster könnte auf einen fehlgeschlagenen Einbruch hindeuten.«

Die Oberkommissarin verinnerlichte seine Worte dankbar, sendete ein Stoßgebet gen Himmel, mit der Bitte, dass Levkes Tod ein eigenständiger Fall sei, wurde aber bereits durch die Miene der Gerichtsmedizinerin desillusioniert. Die sagte zwar zunächst: »Völlig andere Vorgehensweise«, fügte dann jedoch ein Aber an und Heide wusste, dass sie gleich die Schmerzen eines emotionalen Schlages erdulden musste.

»Aber er hat ihr ein Stück Haut am Oberarm herausgeschnitten, könnte sich wieder um eine Tätowierung handeln.«

Aalf stand dicht neben Heide und raunte: »Womöglich ein Trittbrettfahrer, das mit den Tätowierungen war kein Geheimnis mehr.«

Seine Kollegin schwieg dazu, trat nun um den Sessel herum und wappnete sich für den Anblick der toten Levke Ehlers.

Im ersten Moment entfuhr ihr: »Oh mein Gott!«

»Tja«, erwiderte die Gerichtsmedizinerin in ihrer gewohnt rauen Art. »Wäre ich gläubig, dann würde ich behaupten, das geht auf das Konto seines Gegenspielers.« Sie schüttelte den Kopf, sie hatte längst ihre eigenen Methoden, die Schrecken des Berufes zu ertragen. »Jemanden zu erschießen«, fügte sie an, um ihren Kommentar zu erklären, »heißt auch immer, dass man eine gewisse Distanz zum Opfer hat. Man schießt, der andere stürzt, ist meist bewegungslos, vielleicht schon tot, jedenfalls sehr eingeschränkt in seiner Gegenwehr. Die Art der Tötung, die hier vorliegt, läuft anders ab. Der Täter spürt die Kraft des Opfers, das um sein Leben ringt. Das Töten wird zu einem Prozess. Es ist übrigens anstrengend; jemanden zu erwürgen oder zu erdrosseln. Wenn das Opfer bei Bewusstsein ist, wird es sich auf jeden Fall gegen den Angreifer stellen. Beachtet das Blut, das ausgetreten ist. Sein typischer metallener Geruch liegt jetzt noch in der Luft. Die Sinne des Mörders werden damit ebenfalls konfrontiert.«

»Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Heide gereizt, die ihre Wut über Levke Ehlers’ Tod kaum unterdrücken konnte.

»Das heißt, derjenige, der das getan hat, besitzt gute Nerven. Ich fand an Tatorten schon oft Erbrochenes vom Täter, weil er sich überschätzt hatte oder weil die Tat zum Beispiel im Affekt geschah und die Reue und der Schock ihm den Magen umgedreht haben, das ist hier nicht der Fall. Außerdem ist die Tatwaffe interessant. Endgültiges natürlich erst nach der Obduktion, aber wenn mich nicht alles täuscht, wurde hier eine Garrotte verwendet. Ihr wisst schon«, führte sie weiter aus. »Ein Stück Draht, Klavierseide, was auch immer, an den Enden befestigt man Holzstücke, die als Griff dienen und …«

»Ich weiß, was eine Garrotte ist«, unterbrach sie Heide.

»Umso besser«, störte sich die Gerichtsmedizinerin nicht an dem patzigen Ton der Polizistin. »Jedenfalls habt ihr es mit jemandem zu tun, der äußerst kaltschnäuzig ist und«, sagte sie nun unerwartet mitfühlend, »das hätte niemand verhindern können, auch nicht Peter Donner, und er würde dir genau das Gleiche sagen, wenn er heute hier wäre.«

Heide stieß die Luft aus. »Danke«, erwiderte sie aufrichtig und betrachtete erneut die Leiche von Levke Ehlers, bevor sie sagte: »Wer auch immer das getan hat, damit wird er nicht durchkommen, dafür sorge ich.«

* * *

Etwa zur gleichen Zeit

Thomas Brand wollte eigentlich zur Selbsthilfegruppe, als es unvermittelt an der Tür klingelte. Er rechnete mit einem Paketboten für den Nachbarn, der sich regelmäßig darauf verließ, dass irgendwer im Gebäude die Lieferungen für ihn entgegennahm. Seit die Zusteller spitzbekommen hatten, dass Thomas auch gelegentlich vormittags zu Hause war, hatte sich Heides Wohnung in so etwas wie eine Verteilerstelle für die Hausgemeinschaft entwickelt.

Er öffnete, würde auch heute wieder, ohne zu murren, unterschreiben, einfach, weil er nachvollziehen konnte, dass die Zusteller erleichtert waren, irgendwo abliefern zu können. Umso größer war allerdings seine Überraschung, als nicht der junge Mann mit dem verschwitzten Gesicht und dem hektischen »Hab wieder was für OG 2« vor der Tür stand, sondern seine geliebte Tante Lieselotte.

»Ich werd verrückt!«, rief er freudig und fiel der Zweiundsechzigjährigen um den Hals.

Mit ihren fast ein Meter fünfundachtzig hatte sie beinahe Thomas’ Größe.

Sie drückte ihn fest an sich und sagte mit einer Zärtlichkeit, die er nun überhaupt nicht von ihr gewohnt war: »Ach, mein Jung.«

»Sei bloß nicht so sentimental«, erwiderte er, während er sie immer noch festhielt. »Sonst mache ich mir noch Sorgen um dich.« Lieselotte war ihm nach dem Tod seines Vaters eine große Stütze gewesen. Während er sich von der eigenen Mutter immer mehr entfremdet hatte, war Tante Lieselotte zu einer Mischung aus Schwester, Mutter und Komplizin geworden.

»Lass uns reingehen«, sagte sie auf ihre typische burschikose Art. »Sonst sehen uns noch die Nachbarn und erzählen deiner Heide, dass du ein Verhältnis mit einer älteren Frau hast.«

Er lachte auf, gab die Tür frei und stellte wieder einmal fest, wie sehr sich die Tante von seiner Mutter unterschied. Karla Brand-Münster war sehr modebewusst und stets darauf bedacht, auch mit über sechzig noch ein jugendlich glattes Gesicht zu haben, während Lieselotte ihre Runzeln ohne Scheu trug. Zwar stattete sie sich mit hochwertigen Kleidungsstücken aus, aber die fand sie ausschließlich in den Outdoor-Abteilungen der teuren Markengeschäfte.

»Schön, dass du schon da bist«, sagte er strahlend. »Ich dachte, du kommst erst heute Abend«, fügte er überrascht an.

»Ich konnte mich früher loseisen, bin gestern spät in Hamburg angekommen und habe das erstbeste Hotel aufgesucht.«

»War nicht geplant, dass du bei Mama und Werner wohnst?«, fragte Thomas verwundert.

»Doch, aber ich wollte die beiden nicht mitten in der Nacht anrufen. Die frühere Abfahrt war eine spontane Idee, ich wusste nicht, ob ich die ganze Strecke fahre. Eigentlich wollte ich noch ein paar Stopps einlegen, Sehenswürdigkeiten besichtigen. Na ja, du kennst mich, ich hasse es, auf andere zu warten, und mute das umgekehrt auch niemandem zu. So war ich flexibel.«

»Immer im Einsatz, was?«, witzelte er und spielte auf ihren Job bei der Schweizer Sicherheitsfirma Tectorisk an, die internationale Auftraggeber hatte.

»Hör auf, so zu tun, als wäre ich etwas anderes als ein Bürohengst, oder ist es heute korrekter, von einer Bürostute zu sprechen?«, blaffte sie gutmütig.

Thomas grinste. »Lass mich doch ein bisschen mit meiner coolen Tante angeben.« Sie waren mittlerweile im Wohnzimmer angelangt und Lieselotte ließ sich auf seine Aufforderung hin auf die Couch fallen. »Ich bin erledigt«, gab sie ohne Umschweife zu. »Ich werde alt.«

Er bezweifelte, dass es viele jüngere Menschen gab, die so energiegeladen waren wie Tante Lieselotte, dennoch bemerkte er die Müdigkeit in ihrem Gesicht und fragte: »Geht es dir denn gut?«

»Es geht mir gut, seit ich weiß, dass deine Freundin den Mord an Dietmar Ehlers aufgeklärt hat. Ein offener Fall gelöst, das ist eine Erleichterung, aber …« Sie sah nun streng zu ihrem Neffen. »Es geht mir weit weniger gut, seitdem du mir am Telefon gesagt hast, Heide und du hättet etwas entdeckt, das den Mord an deinem Vater betrifft, und ich deshalb mit der Witwe von Dietmar Ehlers sprechen soll.«

»Ich weiß, dass du nicht begeistert bist, aber es ist wichtig für mich, und Heide glaubt, dass Levke Ehlers mit dir sprechen würde. Die Witwe scheint dich zu mögen und hat Vertrauen zu dir«, schmeichelte er seiner Tante.

»Wundert dich das?«, gab sie brüsk zurück.

»Natürlich nicht«, erwiderte er grinsend. »Ich empfinde doch genauso für dich«, scherzte er und Tante Lieselotte schüttelte bemüht, nicht zu lächeln, resigniert den Kopf. »Was erhofft ihr euch davon?«

Thomas beugte sich vor und ergriff die Hände seiner Tante. Sie ließ es geschehen, bemerkte an dieser sehr persönlichen Geste, wie ernst ihm sein Anliegen war. »Ich habe nicht vor, einen neuen Streit mit meiner Mutter oder ihrem Mann anzufangen, wenn es das ist, was dich beunruhigt. Es geht mir nicht darum, herauszufinden, wie die Ehe meiner Eltern damals war. Wenn Mama meinen Vater betrogen hat, dann ist das ihre Sache. Mir geht es einzig darum, die Wahrheit über meinen Vater herauszufinden.«

Sie sah ihn erst ungläubig an und entgegnete dann ungeduldig: »Du kennst die Wahrheit. Er war ein guter Mann, immer im Einsatz für die Allgemeinheit. Er hat für die Bürgerschaft kandidieren wollen und sich in den Kopf gesetzt, mit allen Mitteln die Korruption zu bekämpfen, bis …«

Sie sprach nicht weiter, und Thomas ergänzte: »Bis ihn der Herzensbrecher ermordet hat.«

»So ist es«, stimmte ihm Lieselotte finster zu. »Ich weiß nicht, wonach ihr sucht.«

»Womöglich gab es Menschen, denen er bei seinem Kampf zu nahe kam, die er hätte auffliegen lassen können.«

»Und wenn das so wäre? Was würde das ändern? Abgesehen davon ist fraglich, ob die überhaupt noch leben. Und selbst wenn, ist bestimmt alles, was die damals getan haben, verjährt. Falls du also geplant hast, Martins Werk zu vollenden, wird das sicher nicht einfach werden. Und was den Tod deines Vaters betrifft, wissen wir ja Bescheid.« Sie sah ihren Neffen herausfordernd an, als der nicht zustimmte. »Was?«, fragte sie schließlich scharf.

Thomas zögerte, eigentlich hätte er das Gespräch zusammen mit Heide führen wollen. Wieso war seine Tante auch früher aufgetaucht?

»Raus damit«, knurrte sie ihn an und für einen Augenblick fühlte er sich ähnlich unbehaglich, als würde er einer hungrigen Bache gegenüberstehen.

»Vielleicht gibt es da noch mehr«, formulierte er seine Antwort umständlich.

»Mehr bei was?«, ließ ihn Lieselotte nicht vom Haken.

»Mehr, was den Tod meines Vaters betrifft.« Sie wollte Einwände erheben, aber Thomas bat sie, ihm zuzuhören. »Wir sind auf Ungereimtheiten gestoßen.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Erstens scheint Papa, was Dietmar Ehlers anging, den richtigen Riecher gehabt zu haben. Dessen Mord war kein Raubüberfall, sondern hing mit Ehlers’ Tätigkeit als Bauunternehmer zusammen, und zweitens hat Peter Donner, bevor er starb, noch etwas gesagt.«

Tante Lieselotte wirkte jetzt angespannt. Ihr Gesicht wurde ungewöhnlich bleich, als der Name des toten Hauptkommissars erwähnt wurde. Immerhin waren sie und der Mann jahrelang Partner gewesen, bevor sie in die Schweiz ausgewandert war.

Sie sah ihn fragend an, wartete ruhig.

»Er schien der Meinung, beim Herzensbrecher-Fall etwas übersehen zu haben.«

»Und das hat er gesagt?«, hakte Lieselotte nach und forschte dabei im Gesicht ihres Neffen.

»Nicht ganz genau, aber wir interpretieren das so.«

Lieselottes Augenrollen war so übertrieben, dass Thomas gelacht hätte, wäre es ihm nicht so ernst.

»Vielleicht steckte ja mehr hinter dem Mord an meinem Vater«, blieb er beharrlich. »Und Donner wurde das klar.«

»Und was sollte das sein?«, fauchte sie nun. »Womöglich waren einige korrupte Beamte erleichtert, als Martin starb. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Wir wissen, wer deinen Vater getötet hat. Sein Mörder ist ebenfalls tot. Reicht das nicht?«

»Und wenn es einen Grund für das alles gibt? Einen Grund, den wir bisher nicht kannten, der alles erklären würde und der vielleicht gar nichts mit Norman Iburg zu tun hat?«, fragte Thomas nun leise.

Das Schweigen, das daraufhin folgte, war beinahe unerträglich. Als hätte irgendwer eine Handgranate geworfen und die unausweichliche Explosion stände kurz bevor.

Aber nichts geschah, keine Explosion. Tante Lieselotte sagte gar nichts.

»Bist du sauer?«, fragte Thomas schließlich, als er es nicht länger aushielt. »Ich denke ja nicht, dass Norman Iburg unschuldig war. Aber hat er wirklich auch Papa und Verena getötet?«

»Wir fanden die Uhr deines Vaters bei ihm«, warf Lieselotte ungewöhnlich ruhig ein. »Und warum sollte ich sauer sein?«, fügte sie noch an. »Ihr stellt ja nur unsere Ermittlungsergebnisse im Fall des Herzensbrechers komplett infrage. Ihr bezweifelt sogar, dass Norman Iburg der Täter ist.«

Thomas wollte das erneut klarstellen, aber sie fuhr ihm über den Mund und blaffte: »Ist ja nur so, dass ich den Mann erschossen habe, weil ich davon ausging, dass er ein Serienkiller ist.«

»Was er auch sicher war«, ging ihr Neffe nun doch dazwischen.

»Warum machst du es dann so kompliziert? Du kannst einfach nicht loslassen.« Sie wurde laut, als sie sagte: »Und das alles nur, weil ein sterbender Mann eine kryptische Nachricht hinterlassen hat. Was ihr mir übrigens bis heute verheimlicht habt. Peter Donner war nicht nur mein Kollege, er war auch mein Freund, ich hätte das Recht gehabt, es zu erfahren.«

»Obwohl du seine letzten Worte für unbedeutend hältst?«, hakte Thomas nun lauernd nach.

Sie kniff die Augen zusammen und zischte: »Versuch nicht, mich aufs Glatteis zu führen. Da gab es schon ganz andere und die sind dabei alle ausgerutscht und auf die Schnauze gefallen.«

»Du bist sauer«, stellte Thomas daraufhin nüchtern fest.

»Ich bin nicht sauer, ich bin stinkwütend«, entgegnete sie klar und deutlich.

»Tut mir leid«, erwiderte ihr Neffe daraufhin geknickt. »Keinesfalls solltest du das falsch verstehen, schon gar nicht als Kritik an dir und deiner Arbeit. Deshalb hat Heide zunächst niemanden eingeweiht, ich bin zufällig auf ihre Unterlagen gestoßen und wir haben lange überlegt, ob wir dich da überhaupt mit hineinziehen sollten. Wir brauchen dich jedoch bei Levke Ehlers«, versuchte er sich zu entschuldigen.

»Na, wenn ihr mich braucht«, brummte Lieselotte immer noch ungehalten.

»Du wirst uns also nicht helfen«, reagierte Thomas enttäuscht.

»Ich bin hier, oder?«, antwortete Tante Lieselotte gereizt und blitzte ihren Neffen wütend an, als der ein breites Grinsen auflegte.

»Freu dich nicht zu früh«, wies sie ihn in die Schranken. »Ich rede mit Levke Ehlers und ich beantworte Heide ihre Fragen. Aber wenn dabei nicht irgendetwas herauskommt, dann beendet ihr, was auch immer ihr glaubt, da angefangen zu haben.«

»Einverstanden«, versprach Thomas zufrieden und drückte Lieselotte einen dicken Kuss auf die Wange.

Er wollte noch etwas sagen, sich bedanken, aber sein Handy unterbrach ihn.

Es war Heide, sie hatte ihm gerade eine kurze Nachricht gesendet. Thomas sah zu Lieselotte und stammelte: »Levke Ehlers ist tot.«

* * *


Kapitel 11

Sie zu verfolgen, ließ ihn ein neues, ein aufregendes Gefühl erleben, und er genoss es. Keine Einschränkungen mehr, kein Widerstand. Wenn man jemanden umgebracht hatte, lösten sich die Grenzen in Luft auf. Er hatte sogar darüber gelesen. Man fand unendlich viele Abhandlungen über die Psyche eines Mörders und genauso viele Theorien über dessen Gefühlsleben. Manche glaubten, dass ein Mörder durch seine Tat den Halt verlieren und danach dauerhaft an einem Abgrund stehen würde. Entscheidend war jedoch, ob nun der Sturz hinein oder das Überwinden folgte. Er war ohne Probleme gesprungen und hatte bequem die andere Seite erreicht.

Geschickt verbarg er sein Gesicht, als sie sich umdrehte. Er hatte einen Kiosk neben sich und tat nun so, als würde er nach einer passenden Lektüre suchen.

Interessant, dachte er bei sich, sie spürt mich, sie weiß, dass ich da bin.

Das Prickeln, das er empfand, wurde noch stärker. Was für ein faszinierendes Spiel.

Womöglich gefiel es ihr ja auch, die Gejagte zu sein? Vorsichtig spähte er in ihre Richtung, glaubte schon, sie verloren zu haben, aber da tauchte ihr dunkles Haar wieder auf. Wie praktisch, dass sie diese rote Jacke trug und nicht das allgegenwärtige gedeckte Grau und Beige. Sie stach wirklich hervor und deshalb verdiente sie auch eine besondere Behandlung. Wo würde sie heute Abend hingehen?

Erfreulicherweise schlug sie wieder den Weg zur Reeperbahn ein. Wie zu erwarten betrat sie den schmuddeligen Striptease-Schuppen in einer der Seitenstraßen. Dabei hätte er sie sich auf einer großen Bühne gewünscht. Er wich der Lache Erbrochenem direkt neben einer von oben bis unten mit Aufklebern tapezierten Laterne aus und nahm dann den Vordereingang. Eine Horde Engländer, die gerade Junggesellenabschied feierten, waren unter den Gästen. Sie grölten laut und ordinär und warfen mit Pfundnoten um sich. Der Wirt ließ sie gewähren und knöpfte ihnen ordentlich Kohle ab, während die Schwarzhaarige anfing, sich auf der Bühne auszuziehen.

Er fragte sich, ob sie darauf stand, von den Männern angeglotzt zu werden, oder ob sie es hasste. Eventuell tat sie das alles hier nur, um einer kranken Mutter zu helfen oder um das Studium zu finanzieren. Ihm gefiel es, sich solche Geschichten auszudenken, das machte die Opfer interessanter.

Da die Waffe mittlerweile bei der Polizei lag, kam Erschießen nicht mehr infrage. Er sah im Licht des Scheinwerfers, der direkt auf ihre nackten Brüste strahlte, ihre lasziven Bewegungen und dachte daran, wie es wäre, ihr die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken. Ihre Finger mit den langen, schwarz lackierten Nägeln berührten die eigenen Oberarme. Das Licht folgte den Händen, die über die ölige Haut streichelten – und dann sah er es. Die Tätowierung an ihrem Schulterblatt, der bunte Vogel, er verwischte. Wut flackerte in seinem Blick auf, aber er riss sich zusammen, als die Bedienung fragte, was er trinken wolle.

Jetzt nicht auffallen, sagte er zu sich selbst und bestellte ein Bier. Wieso hatte er das nicht schon zuvor bemerkt? Der Vogel war keine Tätowierung, sondern nur ein billiges Klebebildchen, abwaschbar. Er ärgerte sich, drei Abende hatte er sie hierher verfolgt und vermieden, dass ihn jemand im Gedächtnis behielt. Zuerst war er ihr nach der Show zu ihrer Wohnung hinterhergeschlichen, dann hatte er sie vor dem Haus abgepasst, als sie sich am nächsten Tag auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte. Heute hatte er alles vorbereitet und nun …

Die Kellnerin stellte ihm das Bier vor die Nase und schrie gegen die Musik an: »Das macht acht Euro.«

Er hielt ihr einen Zehner hin, sie zögerte mit der Rückgabe, erhoffte sich offenbar zwei Euro Trinkgeld.

Nicht auffallen, sagte er sich erneut. Wenn ich geizig bin, dann wird man sich vielleicht an mich erinnern, wenn ich zu großzügig bin, aber auch.

»Stimmt so«, entschloss er sich, zu sagen, und sein Gegenüber lächelte schräg, antwortete: »Danke, Süßer«, und steckte den Schein ein. In seiner Nische war es ziemlich dunkel, aber als einer der rosa Lichtkegel von der Bühne durch den Saal kreiste, da sah er das Gesicht seiner Kellnerin und auch den Hals und die Oberarme. Er hatte gedacht, sie würde ein langärmliges Shirt tragen, aber diese Frau war von oben bis unten tätowiert. Ein heiserer Laut entglitt seiner Kehle. Sie deutete es als einen amüsierten Lacher bezüglich des Worts »Süßer« und nickte ihm grinsend zu, bevor sie verschwand.

Zwei Stunden später endete ihre Schicht. Die Schwarzhaarige war vergessen, er folgte nun ihr. Wieder spürte er das Prickeln, und erleichtert stellte er fest, dass sie nicht in ein Auto stieg. Sie nahm die öffentlichen Verkehrsmittel, er hielt sich dicht hinter ihr. Beobachtete ihr Spiegelbild in den Scheiben des Busses, tat so, als wäre er in den Flyer eines Pizza-Imbisses vertieft, und streichelte den Hund einer alten Frau, während er im Augenwinkel beobachtete, wie sie auf ihr Handy starrte. Oh, er würde bald alles über sie wissen und dann … dann könnte er sie töten.

* * *

Am nächsten Morgen

Nils Hölck knabberte an einem harten Stück Brot. Ein rheumatischer Schub seiner Mutter war schuld daran, dass im Kühlschrank gähnende Leere herrschte. Er machte ihr natürlich keinen Vorwurf, ohnehin würde er später in der Kantine etwas essen. Jetzt, da er sozusagen am Tisch der Geschäftsleitung saß, schmeckte es sowieso noch um einiges besser. Allerdings war er klug genug, seine neue Position nicht überheblich herauszukehren. Er grüßte weiterhin die Fahrer, die ihm über den Weg liefen, sprach ein paar Worte mit Kollegen aus der Disposition und lächelte bedauernd, wenn ihm seine ehemalige Vorgesetzte ihr Herz ausschüttete, weil ihr nun jemand in der Abteilung fehlte.

»Schätzchen, ich dachte, wir könnten heute zusammen zu Abend essen«, rief ihm seine Mutter aus dem Wohnzimmer zu.

Klar, dachte er gutmütig, ich soll mal wieder einkaufen. »Geht nicht«, entgegnete er jedoch und erklärte: »Ich muss länger arbeiten.«

»Was?«, entgegnete sie wütend und hievte sich aus ihrem Fernsehsessel, um ihn in der Küche zur Rede zu stellen.

»Du kannst doch nicht jeden Abend länger arbeiten.«

»So ist das eben, wenn man vorankommen will, ich dachte, das sei dein Wunsch«, antwortete er tröstend.

»Aber doch nicht auf Kosten deiner …« Sie schluckte das Wort »Mutter« herunter und ersetzte es durch den Begriff »Gesundheit«. »Man nutzt dich aus«, blaffte sie und nahm sich die andere Hälfte Brot von seinem Teller, die er mit Butter und Marmelade bestrichen hatte.

»Ich werde gut bezahlt«, gab er ihr Antwort.

»Pah, ein Hungerlohn. Der vor dir hat doch mehr bekommen, oder?«, erwiderte sie schnippisch.

»Ich bin in der Probezeit, da ist das eben so«, blieb Nils gelassen.

»Du bist zu weich«, begann sie nun, an ihm herumzunörgeln. »Männer müssen sich durchsetzen können. Der Sohn von Elisabeth zum Beispiel, der hat eine eigene Sekretärin, der lässt sich den Kaffee bringen und nicht umgekehrt.«

Nils rollte mit den Augen. »Ich werde bald weit mehr haben als nur eine Sekretärin«, konnte er nicht widerstehen, zu antworten.

»Ach ja, und was?« Sie sah ihn herausfordernd an.

»Vielleicht ein hübsches Haus, eine Frau, dann hast du deine Wohnung wieder für dich und du musst dich nicht mehr für deinen nichtsnutzigen Sohn schämen, wenn du dich mit Elisabeth triffst.« Dass er ihr damit drohte, sie zu verlassen, war beiden klar.

Seine Mutter stürzte daher regelrecht auf einen Stuhl, der unter ihrem Gewicht gefährlich knirschte. Sie ging nicht auf das ein, was er gesagt hatte, das tat sie in solchen Situationen nie, stattdessen gab sie einen wimmernden Laut von sich und stöhnte theatralisch: »Oh mein Gott, ich glaube, ich habe einen Bandscheibenvorfall, eine falsche Bewegung, es ist mir regelrecht ins Kreuz gefahren. Das kann passieren, hat der Arzt gesagt. Wenn ich plötzlich unter Anspannung stehe, meine Muskeln zu sehr verkrampfen … Oh Gott, was für ein Schmerz.«

Nils geriet in Panik, bekam wieder einmal ein schlechtes Gewissen. Hatte er das verursacht? Der Gedanke, sie könnte ihm etwas vorspielen, kam ihm natürlich nicht in den Sinn. Niemand glaubte schließlich, dass die eigene Mutter zu derlei Manipulationen fähig sei. Was sollte er nur tun? Momentan konnte er sich unmöglich einen Tag Urlaub nehmen. Tanja Körner war knallhart, die hatte sicher kein Verständnis für ihn. Es gab nur eine Lösung.

»Ich rufe den Krankenwagen, du musst sofort in die Klinik, die behalten dich ein paar Tage und checken dich richtig durch.« Nils griff nach dem Handy.

»Nein«, schrie seine Mutter plötzlich, »ich will in keine Klinik, wir gehen zu meinem Hausarzt.«

»Du kannst in deinem Zustand unmöglich die Treppe benutzen, das werde ich nicht riskieren. Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen«, blieb er hart.

Und so transportierte man Frau Hölck zwanzig Minuten später ab. Nils hatte ihr sogar noch eine Tasche gepackt.

Als er auf dem Parkplatz der StahmKo GmbH ankam, war er kaum fünf Minuten zu spät. Erleichtert stellte er fest, dass er der Erste im obersten Stockwerk war.

Seine Mutter hatte ihm schon drei Nachrichten hinterlassen, sich über die Ärzte und das Krankenhauspersonal ausgelassen. Da sie allerdings nicht über Schmerzen klagte, nahm er an, dass es ihr besser ging.

Gerade als sein Computer hochgefahren war, traf Fynn Stahmer ein, dieses Mal begleitete ihn Astrid, was äußerst ungewöhnlich war.

»Du hättest mich nicht bis nach oben bringen müssen«, bemerkte Fynn und strahlte über das ganze Gesicht.

»Natürlich musste ich das«, antwortete sie mit verführerischer Stimme. »Ich habe versprochen, dich heute im Büro abzuliefern.« Daraufhin küsste sie ihren Mann leidenschaftlich auf den Mund.

Nils grinste amüsiert. Fynn stand mit dem Rücken zu ihm, aber Astrid konnte er bestens sehen, und so entging ihm nicht, dass sie während des Kusses die Augen öffnete, um sich zu vergewissern, ob er sie beobachtete.

Die Szene wurde durch die Ankunft von Johann und Tanja Körner unterbrochen.

Tanja gab ein kurzes »Moin« von sich, während Johann vergnügt bemerkte: »Junges Glück am frühen Morgen, welch ein Anblick.«

Astrid hatte sich mittlerweile von Fynn gelöst und die beiden standen nun direkt neben Nils, der so tat, als würde er sich auf den Bildschirm seines Computers konzentrieren.

Tanja entging nicht, dass ihr Mann der Dreiergruppe einen sehnsüchtigen Blick zuwarf. Sie wusste genau, wem der galt, und sie verfluchte Johann dafür. Er hatte offenbar immer noch nicht erkannt, dass sie die Einzige war, die ihn aufrichtig liebte; die ihn liebte, wie er war, immer schon. Aber ihr würde er trotzdem niemals so einen Blick schenken, nicht einmal nach all den Jahren.

* * *

Drei Tage später, in der Nacht

Wie unglaublich berechenbar die Menschen doch waren. Vermutlich hielt sie sich selbst für ungewöhnlich, einen Paradiesvogel. Anzunehmen, dass sie sich als ausgeflippt und unangepasst bezeichnete – dabei war sie kein bisschen anders als andere brave Durchschnittsbürger. Sie hatte ihren Job, trank nach Feierabend mit ihren Kollegen ein Bier und ging dann nach Hause. Natürlich trank sie mehr als andere, arbeitete nicht in einem Büro, sondern in einer Bar, in der Frauen sich für Geld auszogen und noch andere Dinge taten. Und sie ging auch nicht nach Hause, sondern wankte vielmehr, aber im Prinzip führte sie ein langweiliges, ereignisloses Leben, in dem ein Tag dem anderen glich.

Kein Wunder also, dass sie in den Wagen stieg, bereit war, mit ihm mitzukommen. Sie erkannte ihn sogar. »Ah, der Typ mit den zwei Euro Trinkgeld.«

Er musste einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben.

»Bist reich, was?«, lallte sie. »Fährst ein schickes Auto.«

»Ich wohne in einem Schloss«, log er und fügte noch an: »Und ich suche mir nur die schönsten Frauen aus.«

Sie lachte ordinär und rief begeistert: »Und wo gehen wir jetzt hin?«

»Wo willst du denn hin?«, fragte er charmant und schlug dann »Paris, Barcelona oder Baden-Baden« vor.

»Ich nehm alles, in der Reihenfolge«, antwortete sie vergnügt und er erwiderte amüsiert: »Dann lass dich überraschen.«

Sie war überrascht, als er keine zehn Minuten später auf einem leeren Parkplatz hielt.

»Das ist aber nicht Paris«, versuchte sie cool zu bleiben. Sie mochte den Kerl, vielleicht sprang ordentlich Kohle bei dem Date raus, also lag ihr daran, es jetzt nicht durch Meckern zu verderben.

»Muss pinkeln«, beruhigte er sie, »geht gleich weiter. Rauche eine Zigarette, ich kontrolliere zur Sicherheit das Öl. Nach Paris sind es immerhin neunhundert Kilometer.«

»Sicher, mach das«, antwortete sie und hatte ein gutes Gefühl. Was würden die anderen sagen, wenn sie mit der Story zurückkäme? Ein Typ, der sie nach Paris einlädt. Sie würde Bilder vor dem Eiffelturm machen, in einem schicken Hotel mit ihm Sex haben. Er sah nicht wie ein Perverser aus, aber sie war einiges gewohnt und zu vielem bereit.

Während er aus ihrem Blickfeld verschwand, stieg sie aus. Es war kühl geworden.

»Nadja«, rief sie ihm zu, als er den Kofferraumdeckel öffnete.

»Was?«, fragte er desinteressiert.

»Mein Name, ich heiße Nadja. Und du?«

Er zögerte, überlegte, dass es eigentlich keine Rolle spielen würde, ihr seinen Namen zu verraten, aber dann entschied er sich doch zu einer Lüge und entgegnete: »Kay, Kay Laackmann.«

»He«, rief Nadja euphorisch. »Den Namen kenne ich!«

Sie überlegte, konzentrierte sich darauf, sich zu erinnern, und bemerkte nicht, dass er sich zwischenzeitlich einen gelben Regenmantel übergezogen hatte.

»Mann«, stöhnte sie genervt, »woher kenne ich diesen Namen?«

Er näherte sich ihr von hinten, sie blickte in die Dunkelheit, grübelte und er konnte sehen, wie sie dabei hektisch die Asche von der Zigarette abschnippte. Die Laternen auf dem Parkplatz waren ungewöhnlich hell, als hätte man extra zu diesem Ereignis die Leuchtröhren erneuert und die Abdeckungen darüber poliert.

Ihr Kopf wackelte ganz leicht hin und her, während sie murmelte: »Ich weiß, dass ich diesen Namen kenne, ich weiß es, das ist doch …«

Ihr schien es wieder einzufallen und entsetzt hauchte sie: »Das ist doch der, der sich erschossen hat.«

Mittlerweile hatte sich Nadja umgedreht. Sie blickte ihn direkt an und er legte den Kopf leicht schräg, so als wäre es das erste Mal, dass er sie betrachtete, als hätte er ein interessantes Kunstwerk vor sich. Mit angenehmer Stimme erwiderte er: »Ja, der Ärmste ist tot.«

Sie riss die Augen auf, wusste nicht, ob er scherzte, wunderte sich über den gelben Regenmantel, der so gar nicht zu dem Rest seiner geschmackvoll angezogenen Erscheinung passte, und meinte naiv: »Dann bist du gar nicht Kay Laackmann.«

Sein Mund verzog sich zu einem gemeinen Grinsen, als er antwortete: »Offensichtlich nicht.«

Im nächsten Augenblick riss er das Radkreuz, das er in der Hand hielt, in die Höhe und ließ es auf ihr Gesicht krachen.

Nadja spürte einen furchtbaren Schmerz, schrie auf, rang nach Luft, stürzte sofort zu Boden. Ein Auge war verletzt, das rechte Jochbein gebrochen, zwei Backenzähne ausgeschlagen und sie hatte sich vor Schreck so fest auf die Zunge gebissen, dass sich an der Spitze ein Stück Gewebe gelöst hatte. Sie schluckte es zusammen mit dem Blut im Mund, musste daraufhin würgen.

Tränen schossen ihr in die Augen und der nächste Schlag, der mit voller Wucht den Hinterkopf traf, machte es ihr unmöglich, sich zur Wehr zu setzen. Nach dem dritten Hieb verlor sie das Bewusstsein und als er dann sein teuflisches Werk an ihr beendete, war sie bereits tot. So blieb ihr der brennende Schmerz erspart, den das Messer verursachte, als man es ihr in die Brust stieß, um damit langsam ein großes Stück Haut herauszuschneiden.

Das gleißende Licht der Laterne machte es unmöglich, die Abscheulichkeit dieses Mordes zu kaschieren. Er konnte die ganze Zeit über Nadjas geschundenes Gesicht betrachten. Tatsächlich hielt er, als er sein grausames Werk vollendet hatte, wieder inne und legte noch einmal den Kopf schräg. Dieses Mal kommentierte er, was er sah: »So unbedeutend warst du, aber heute habe ich dich zu etwas Besonderem gemacht.«

Scheinbar mühelos packte er sie in den Kofferraum, sah sich nicht einmal um, so sicher war er sich, dass ihn niemand gesehen hatte. Er wusste genau, was er tat, und es bereitete ihm Vergnügen.

* * *

Zwei Tage später

Heide war sofort aufgebrochen, als der Anruf kam. Hauptkommissar Oke Roellfink hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, ihr die Nachricht schonend zu übermitteln.

»Hier stimmt etwas nicht«, waren seine Begrüßungsworte gewesen und Heide pflichtete ihm bei.

Die Stunde Fahrt von Hamburg nach Kollmar nutzte Heide fast ausschließlich dazu, sich mit dem schleswig-holsteinischen Kollegen am Telefon auszutauschen. Sie berichtete ihm von dem Mord an Levke Ehlers und den Ungereimtheiten im Fall Laackmann und er entpuppte sich als aufmerksamer Zuhörer, der die richtigen Fragen stellte.

Als sie am Treffpunkt ankam, nahm er sie mit einem »Ich wünschte, wir würden uns nicht immer nur an einem Tatort begegnen« in Empfang und sie erwiderte resigniert: »Das wünschte ich auch.«

Ohne zu sprechen, führte er sie Richtung Fundort. Heide war auf der Fahrt zum Elbufer von Kollmar an zahlreichen Ferienhäusern vorbeigekommen. Idyllische Gebäude, einladend familiär. Es gab Spielplätze, einen Grillbereich, einen Hafen. Hinter ihnen lag der Deich. Das unaufhörliche Bäh der Schafe war wie eine freundliche Begrüßung und doch bildete sich Heide ein, dass eine gewisse Ungeduld herauszuhören war. So als stellten ihr die wuscheligen Paarhufer die Frage, wann das denn nun endlich aufhören würde.

Natürlich war das Unsinn, die Schafe störten sich vermutlich nicht an den Menschen in Schutzanzügen, die verzweifelt nach Spuren suchten, und sicherlich würden sie sich nicht davon abhalten lassen, das saftige Gras der Deichwiesen zu futtern. Im Gegensatz zu Heide, der seit Tagen der Appetit vergangen war.

Ihr Vorgesetzter sagte es zwar nicht laut, hielt sie aber gewiss für nervig, und Tante Lieselottes Besuch entwickelte sich in eine völlig unerwartete Richtung. Zunächst hatte sich Thomas’ Tante als sehr kooperativ gezeigt.

»Ja«, hatte sie erklärt, »ich habe damals meinem Bruder von dem Mord an Dietmar Ehlers erzählt und womöglich auch erwähnt, dass mir dieser Raubüberfall komisch vorkam, aber dass er sich dann Jahre später damit befasst hat, davon wusste ich nichts. Wir haben früher oft über meine Arbeit gesprochen«, hatte sie mit einer seltsamen Melancholie angefügt.

»Heißt das jetzt, dass ihr das bis zu seinem Tod so gehandhabt habt, oder hörte das irgendwann davor auf?«, hakte Heide vorsichtig nach.

»Mein Bruder hat sich verändert«, sagte Lieselotte und sah bedeutungsvoll zu Thomas. »Ich erzähle dir das, obwohl deine Mutter nicht einverstanden ist, aber …« Sie wirkte für ihre Verhältnisse sogar etwas unsicher, bevor sie ernst anfügte: »Das muss endlich aufhören.«

»Was muss aufhören?«, fragte Thomas irritiert, während Karla, Thomas’ Mutter, mahnte: »Lieselotte, bitte nicht.«

Es war ein schwacher Widerspruch, und Werner, Thomas’ Stiefvater, legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu beschwichtigen. Sein Gesichtsausdruck wirkte, als wollte er sagen: »Irgendwann ist es an der Zeit.«

»Dein Vater«, sprach Lieselotte mit angespannter Miene weiter, »war ein fantastischer Mensch, aber eben nur ein Mensch.«

»Um was geht es hier?«, fragte Thomas sofort gereizt.

»Um genau das«, blaffte Tante Lieselotte.

Heide hatte bereits eine Ahnung und sah unruhig zu ihrem Freund. Sie wusste, wie sehr er unter dem Verlust des Vaters gelitten hatte.

»Dein Vater war wirklich großartig«, warf die Mutter schnell ein, allerdings schwebte über ihnen allen bereits ein Aber, das das Gewicht einer Betondecke hatte, die jeden Moment auf sie niederstürzen sollte.

»Er war besessen«, antwortete Lieselotte schlicht.

»Seine Arbeit war ihm eben wichtig«, ging Thomas wie zu erwarten in die Verteidigung.

»Seine Arbeit war für ihn das Wichtigste überhaupt. Er wollte so unbedingt die Korruption bekämpfen, dass er die Menschen in seiner nächsten Umgebung völlig übersehen hat. Entweder jagte er in seiner Kanzlei den Geistern hinterher oder zu Hause in seinem Arbeitszimmer.«

»Er hat nur helfen wollen.«

»Sicher«, blieb Lieselotte standhaft. »Das hat er wirklich getan. Er war der geborene Politiker. Er hatte den richtigen Idealismus und Visionen und er hätte es weit gebracht, aber er hat auf seinem Weg das richtige Maß verloren. Seine Familie stand plötzlich an zweiter Stelle und gleichzeitig fing er an, sich in Verschwörungstheorien zu verlieren. Er hat sich da in etwas hineingesteigert.«

»Ich bitte euch«, hielt Thomas dagegen. »Der Mord an Dietmar Ehlers war ja nun, wie wir wissen, kein simpler Raubmord.«

»Zugegeben«, blieb Lieselotte sachlich. »Aber dass dieser Laackmann senior sich eines Konkurrenten entledigt hat, ist keine Verschwörung gegen die Hamburger Bürger.«

»Und warum hat man dann just in dem Moment, in dem Heide das herausgefunden hat, Ehlers’ Witwe getötet? Was soll da das Motiv gewesen sein? Immerhin wurde nichts gestohlen. Und es ist ja kaum anzunehmen, dass ein anderer Fischhändler seine Konkurrenz ausschalten wollte. Da muss es doch einen Zusammenhang geben«, fügte er noch voller Überzeugung an.

»Oder eben nicht, womöglich Zufall, vielleicht ein Komplize von Laackmann, vielleicht ein Nachahmungstäter. Alles ist wahrscheinlicher, als dass es etwas mit deinem Vater zu tun hat«, schleuderte ihm Lieselotte ungeduldig entgegen. »Ihr habt herumgeschnüffelt und nichts herausgefunden, belasst es dabei. Ich bin jederzeit bereit, euch zu helfen, und jetzt besteht meine Hilfe darin, euch zu sagen: Hört auf. Seht den Tatsachen ins Auge und verschwendet nicht euer Leben.« Sie sah zu Heide. »Ich hoffe, du als Profi siehst das genauso. Peter Donner ist im Augenblick seines Todes sicher hart mit sich ins Gericht gegangen. Was auch immer er geglaubt hat, übersehen zu haben, ob die Liebe einer Frau, die Chance, beruflich weiterzukommen, oder die Erkenntnis, dass Zeit ein begrenztes Gut ist, ich bezweifle, dass es etwas mit dem Fall des Herzensbrechers zu tun gehabt hat.«

Heide nickte, alles hörte sich schlüssig an. Kommissar Aalf Joken hatte ihr zuliebe sein Netzwerk angezapft, bei verschiedenen Behörden herumspioniert, Bekannte befragt, das Thema Bauvergaben angeschnitten und war dann mit bedauernder Miene wieder aufgetaucht, um ihr mitzuteilen, dass es nicht den Hauch einer Spur gebe.

»Martin war es wichtig, die Korruption zu bekämpfen«, warf Werner nun ein, »das war sein Ziel. Manchmal, da schießt man aber auch über so ein Ziel hinaus.«

Heide wusste, dass sich Thomas nur mühsam beherrschen konnte, nicht unfreundlich zu antworten, aber er schwieg. Die Familie hatte recht, es war Zeit, den Fall zu den Akten zu legen.

Nach dem Gespräch war Heide mit Lieselotte zum Rauchen in den Garten gegangen.

»Weißt du, ich wollte sowieso noch mit dir alleine sprechen«, hatte Thomas’ Tante gesagt. »Ich könnte mir nämlich vorstellen, dass du bei Tectorisk einsteigst. Die Sicherheitsbranche boomt und wir brauchen gute Leute.«

Als die Oberkommissarin widersprechen wollte, unterbrach Lieselotte sie. »Nicht so schnell Nein sagen. Du würdest das Vierfache von dem verdienen, was du jetzt bekommst, und das nur im ersten Jahr. Und ihr kämt aus Hamburg raus. Ich mache mir Sorgen um Thomas, er kann so verbissen sein wie sein Vater. So etwas endet nicht gut, ihr solltet Hamburg hinter euch lassen, besprecht es wenigstens.«

Seither dachte Heide darüber nach, auch wenn sie das Gefühl hatte, damit eine Flucht zu planen.

»Hier vorne«, riss sie Hauptkommissar Roellfink aus ihren Gedanken, und Heide versuchte, ihre familiären Sorgen vorerst zu verdrängen.

* * *

Zur gleichen Zeit

Es war beängstigend, einfach viel zu viel. Das Herz und das Kleeblatt waren klein und zierlich, fast süß, wären sie nicht in menschliche Haut gestochen – aber der große Hautfetzen, auf dem sich eine Schlange um gewaltige farbige Orchideenblüten wand, wirkte eklig. Auch das Trocknen würde daran nichts ändern können. Es war zu viel, einfach zu viel.

Anfangs hatte sich die Idee sicher verlockend angehört. Aber jetzt, wo die Tätowierung ausgebreitet auf dem Tisch lag, da entstand der Eindruck, mit der großen Version wäre alles verdorben. Nicht das Gefühl, ein kleines, heimliches Souvenir in Händen zu halten, dessen Reiz darin bestand, es verstecken zu müssen, war nunmehr vorherrschend, sondern vielmehr der Eindruck, dieses dem Opfer entnommene Stück Haut wäre wie ein blinkendes Hinweisschild, etwas, das man unter gar keinen Umständen aufbewahren sollte. Es hatte die gleiche Wirkung wie eine ansteckende Krankheit; damit wollte niemand etwas zu tun haben, man hielt sich fern von Infizierten. Ja, das war das richtige Empfinden, die Infektion hatte sich ausgebreitet, war von einem gewöhnlichen Schnupfen zu einer unheilbaren Krankheit mutiert, und es war Zeit, das aufzuhalten, bevor es noch schlimmer werden würde.

Sie hatte das Stück Haut mit Abscheu betrachtet und hoffte nun, dass ihm das entgangen war.

»Meine Königin, gefällt es dir?« Seine Frage war lauernd. Sie wusste, wie wichtig es war, auf die richtige Weise zu antworten, und sie erriet, was er von ihr hören wollte.

»Es ist einzigartig«, sagte sie, »nur dieses Reptil gefällt mir nicht«, fügte sie noch an, damit er nicht glaubte, sie würde ihm schmeicheln.

Er wirkte zufrieden und schlang von hinten seine Arme um sie. »Jetzt wird alles gut werden. Du weißt, dass ich dir mehr bieten kann als irgendein anderer. Ich werde dir das Leben bieten, das du verdient hast.«

Ihr lag auf der Zunge zu sagen: »Als Gefangene«, aber auch jetzt war sie klug genug zu schweigen. Es kam nicht oft vor, dass sie sich verkalkulierte – dieses Mal war es geschehen. Menschen einzuschätzen, gehörte normalerweise zu ihren Stärken, aber sie hatte versagt. Als er nun begann, ihre Brüste zu liebkosen, wusste sie, dass er erneut Sex von ihr wollte. Sie würde ihn gewähren lassen, ein letztes Mal.

»Meine Königin«, stöhnte er und sie spürte seine Erregung. Ja, er war ein würdiger Partner – aber ein noch würdigerer Gegner.

* * *

Am Elbstrand von Kollmar, Schleswig-Holstein, zur gleichen Zeit

Oberkommissarin Lindner konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung. Eines der Schafe stand ganz in ihrer Nähe und sein durchdringendes »Bäh!« klang nun wie eine Aufforderung, sich zusammenzureißen.

Sie sog die Luft ein und atmete geräuschvoll aus.

»Alles in Ordnung?«, fragte Roellfink neben ihr besorgt.

»Geht schon«, erwiderte die Oberkommissarin mit einem müden Gesichtsausdruck. »Hab momentan nur das Gefühl, auf einer Dauerbaustelle zu leben.«

»Das kenne ich«, sagte der Kollege mitfühlend und wechselte dann taktvoll das Thema. »Der Gerichtsmediziner ist bereits fertig. Wie ich Ihnen am Telefon gesagt habe, hatte die Tote einen Ausweis bei sich. Ihr Name ist Nadja Tischler, wohnhaft in Hamburg, deshalb habe ich gleich angerufen und natürlich auch wegen der Verletzung.«

Sie hatten den Fundort mittlerweile erreicht. Der Strandabschnitt war gesperrt worden und Schaulustige standen hinter den flatternden Tatortbändern. Allerdings empfand Heide das Wort »Schaulustige« in diesem Fall nicht als zutreffend. Die Menschen, vermutlich vorwiegend Einwohner von Kollmar, sahen besorgt, verstört und traurig in Richtung der Leiche. Auch wenn sie sie nicht sehen konnten, wussten sie doch, dass etwas Schreckliches passiert war, und ihre Betroffenheit konnte Heide regelrecht spüren.

Sie ignorierte das Gefühl, von der Menge beobachtet zu werden.

»Sie lag direkt am Ufer, eine Spaziergängerin mit Hund hat sie gefunden. Die Rettungsmannschaft musste die Leiche bewegen, um sie auf den Sand zu ziehen, damit sie nicht von der nächsten Welle zurück in die Elbe gespült wurde. Aber«, fügte er an, weil er die Frage, die sie ihm stellen wollte, schon ahnte. »Aber sie wurde definitiv nicht hier getötet, das hat der Arzt bereits bestätigt. Ihre Verletzungen deuten auf Zusammenstöße mit Treibgut oder einem Schiffsrumpf hin.«

Heide wagte nun einen ersten Blick auf die Tote. Der frische Wind hatte feine Sandkörner über deren Gesicht verteilt und ließ sie dadurch unwirklicher erscheinen, beinahe wie eine Statue. Eine Statue, deren rechte Gesichtshälfte zersprungen war, so als wäre sie umgeworfen oder zertrümmert worden. Das Wasser hatte das Blut fortgespült, trotzdem sah man die verletzten Knochen und das ausgelaufene Auge. Im Haar hatte sich durchsichtige Plastikfolie verfangen. Beim ersten flüchtigen Hinsehen schien es Heide, als wäre irgendein Band in die nassen Strähnen eingeflochten worden.

»Vermutlich war sie in eine Plastikplane eingewickelt«, meldete sich der Gerichtsmediziner zu Wort. »An ihren Schuhen haftete ebenfalls ein großes Stück.«

Heide dankte ihm für die Erklärung, während ihr Blick über den Körper wanderte. Die Kleidung war zerrissen. Deshalb sah sie auch die vielen Tätowierungen an den Armen und Schultern und dann das klaffende Loch, dort, wo die Haut zwischen Kehlkopf und Brustansatz fehlte. Es war ein etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter großes Quadrat, das man aus ihr herausgeschnitten hatte. Heide erkannte sofort, dass es Teil einer Tätowierung gewesen war, die bis zur Hüfte verlief. Orchideen und Schlangen, sehr exotisch und kunstvoll. Vermutlich war das Stechen an manchen Stellen schmerzhaft gewesen.

Die Oberkommissarin richtete sich auf, nahm bewusst ihre Umgebung wahr. Gegenüber, auf der anderen Seite des Wassers, lag das Bundesland Niedersachsen. Links neben ihr konnte sie die Hafenmole von Kollmar sehen, rechts stand ein Leuchtturm. Ein rot-weiß gestreifter riesiger Wächter, der stets sein Bestes gab und am Ende doch machtlos blieb, genau wie sie.

»Verdammt noch mal«, fluchte sie laut, wiederholte sich sogar und wäre am liebsten vor Zorn in Tränen ausgebrochen. Aber wie hätte das ausgesehen? Eine leitende Beamtin, die die Nerven an einem Tatort verlor? Man würde sie unfähig, anstrengend und kompliziert nennen. Ein Gedanke kam ihr in den Kopf, mehr zu sich selbst sagte sie leise: »Kompliziert.«

»Ja, das ist es«, stimmte ihr Oke zu, der automatisch annahm, sie meinte den Fall.

»Oder aber es ist kompliziert gemacht«, gab ihm Heide eine Antwort, die ihn veranlasste, fragend die Augenbrauen nach oben zu ziehen.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Heide anstatt einer Erklärung.

»Sicher«, sagte er spontan.

»Ich würde gerne sofort wieder nach Hamburg zurück, könnten Sie den Papierkram und …«

»Natürlich, ich schicke Ihnen die Berichte und wir machen hier die Laufarbeit. Befragen die Zeugin, die sie gefunden hat, und hören uns zur Sicherheit noch um.«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

Roellfink gab dem Gerichtsmediziner ein Zeichen, das Signal, dass man mit dem Abtransport der Leiche beginnen konnte.

Als Heide auf dem Rückweg die Deichwiese überquerte, fragte sie sich, ob es ihr in der Schweiz bei Tante Lieselotte gefallen würde, so ganz ohne die Elbe und das Meer.

* * *

Zurück in Hamburg berichtete Heide ihrem Kollegen von dem Leichenfund in Kollmar. Er hatte bereits, während sie unterwegs war, erste Erkundigungen eingezogen.

»Nadja Tischler arbeitete in einer Bar auf der Reeperbahn. Keiner der angesagten Klubs. Laut Inhaber bediente sie dort, gehörte aber nicht zu den Tänzerinnen.« Er zitierte einen Satz aus der Aussage des Mannes: »›Zu viel Körperbemalung, da sieht man die Nippel nicht, ungeeignet für die Bühne.‹«

»Netter Zeitgenosse«, kommentierte Heide, und Aalf fügte noch an: »Seine Angaben decken sich mit der Einschätzung des Gerichtsmediziners, was die Todeszeit angeht. Sie scheint vom Täter direkt nach ihrer Schicht vor zwei Tagen abgefangen worden zu sein. Natürlich kann sich dieser Barbesitzer an keinen auffälligen Gast erinnern, er gibt aber zu, dass bei ihm eine Menge schräge Vögel ein und aus gehen. Die Frauen, die dort arbeiten, bestätigen das. Wir haben übrigens eine Akte von der Toten: Ladendiebstahl, Besitz von Marihuana und Gelegenheitsprostitution. Die Kollegen waren in ihrer Wohnung.« Er drehte seinen Bildschirm in Heides Richtung, um ihr die Aufnahmen zu zeigen. »Sie war sehr ordentlich, hat das wenige, das sie besaß, gepflegt, aber das Geld war sicher knapp.«

»Man könnte es ihr also nicht verdenken, dass sie keine Fragen stellt, wenn ihr jemand ein lukratives Angebot macht«, spekulierte Heide.

»Du glaubst, es war ein Freier?«

»Laut erstem Bericht der Gerichtsmedizin deutet nichts darauf hin, dass sie Sex hatte, womöglich hat sie den Kerl aber anderweitig befriedigt. Ich gehe jedoch davon aus, dass sich der Mörder zumindest als Freier ausgegeben hat. Sie ist daraufhin mit ihm mitgegangen oder in sein Auto gestiegen, vielleicht war sie high oder betrunken, sicherlich nicht sehr aufmerksam. Er bringt sie um, wickelt sie in Folie, schnürt ein Paket und wirft es in die Elbe. Dafür gäbe es genug geeignete Plätze in Hamburg. Die Strömung treibt den Körper die Elbe entlang Richtung Nordsee.«

»Oder lässt sie in Kollmar am Elbufer stranden«, warf Aalf ein.

»Aber das spielt für ihn keine Rolle, weil er offenbar vorsichtig war.«

Oke Roellfink hatte ihnen bereits den vorläufigen gerichtsmedizinischen Bericht zukommen lassen. Daraus ging unter anderem hervor, dass es keine relevanten Spuren am Körper oder der Kleidung der Toten gab, die auf den Täter schließen lassen würden. Außerdem vermutete der Gerichtsmediziner, dass es sich bei der Tatwaffe um ein Radkreuz handelte.

»Warum tut er das?«, überlegte Aalf laut, dachte eigentlich nicht, dass ihm Heide darauf antworten würde, aber sie erwiderte nachdenklich: »Ich tippe darauf, dass er lediglich die Tätowierung wollte.«

»Er bringt Frauen um, weil er ihnen eine Tätowierung aus der Haut schneiden will, ergibt das Sinn?«, fragte der Kommissar skeptisch.

»Solche Morde ergeben immer nur für den Mörder Sinn. Wir werden seine Beweggründe eines Tages womöglich nachvollziehen, aber gewiss nicht verstehen können«, entgegnete Heide.

»Und wer ist er? Ich meine, hatten wir eigentlich nicht Kay Laackmann für die Morde an Sarah Lübbe und Julia Zaugg verantwortlich gemacht? Ist er nun doch unschuldig und wurde umgebracht, damit man ihm die Morde unterschieben konnte?«

»Was nur Sinn machen würde, wenn die Morde dann auch aufhören. Wozu sonst einen Sündenbock erschaffen?«, widersprach die Oberkommissarin.

»Es gibt also nur zwei Möglichkeiten«, fasste Aalf zusammen. »Entweder Laackmann ist schuldig und wir haben es jetzt mit einem Nachahmer zu tun, oder aber Laackmann war selbst ein Opfer.«

»Hört sich gar nicht mehr so kompliziert an, oder?«, fragte Heide ihren Kollegen mit einem Augenzwinkern.

Der zuckte irritiert mit den Schultern und entgegnete: »Ich finde es schon kompliziert. Ich meine, wieso gehört dann ausgerechnet Levke Ehlers zu den Opfern? Das muss doch mit dem Mord an Dietmar Ehlers zu tun haben. Und womöglich« – er senkte die Stimme – »mit dem Vater deines Freundes. Die Frau erzählt uns von Martin Brand, du bestellst die Tante ein, um gemeinsam noch einmal mit ihr zu sprechen, und kurz bevor dieses Gespräch zustande kommt, bringt man Levke um.«

Heide musste daran denken, dass Thomas ähnlich argumentiert hatte, dennoch widersprach sie: »Da kann es auch nur um die Tätowierung gegangen sein. Levke Ehlers hatte einen kleinen Anker am Oberarm, den man sehen konnte, wenn sie ein T-Shirt trug. Laackmann war zu dem Zeitpunkt bereits tot. Damit ist der, der Nadja Tischler umgebracht hat, vermutlich auch der Mörder von Levke Ehlers. Denkbar, dass es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen dem Mord an ihr und unserem Besuch gibt. Aber könnte es nicht auch sein, dass man uns beobachtet und auf diese Weise eine Nachricht senden will? Ein Mörder, der versucht uns herauszufordern. Außerdem …«

Sie zögerte und Aalf hakte nach. »Was ist los?«

»Ich denke, ich habe mich verzettelt«, gab sie nun offen zu. »Wir hatten eine Familienkonferenz, während der die weiblichen Brands das ehemalige Familienoberhaupt, also Thomas’ Vater, entzaubert haben.«

Sie wollte eigentlich nicht wirklich darüber sprechen, aber da ihr Aalf bei den Recherchen geholfen und sich damit der Gefahr ausgesetzt hatte, Ärger zu bekommen, glaubte sie, ihm eine ausführliche Schilderung der Ereignisse schuldig zu sein.

»Jedenfalls«, schloss sie ihren Bericht, als sie alles erzählt hatte, »scheint Martin Brand im Trüben gefischt zu haben, das würde auch das Ergebnis deiner Nachforschungen erklären und warum vor zwanzig Jahren nichts ans Licht kam. Eine Verschwörung im großen Stil gab es nie, der Mann war einfach nur zu engagiert. Deshalb möchte ich diese ganze Sache abbrechen.«

»Und was sagt Thomas dazu?«, fragte Aalf behutsam.

»Er sagt es nicht, aber ich denke, er ist sauer auf mich. Hätte ich nicht in dem Herzensbrecher-Fall herumgewühlt, hätte er die Akte nicht in meinem Schrank gefunden, wäre Tante Lieselotte nicht hier aufgetaucht, dann hätte er die Wahrheit über seinen Vater niemals erfahren.«

»Jetzt reicht es aber«, wetterte Aalf plötzlich. »Die Wahrheit ist immer besser als irgendwelche Lügen.«

»Du bist naiv«, warf sie ihm an den Kopf.

»Na und, deshalb habe ich trotzdem recht. Er wird es verkraften und am Ende froh sein. Es nimmt Druck aus dem eigenen Leben, wenn man feststellt, dass Eltern alles andere als perfekt sind oder waren.«

Heide blickte ihn herausfordernd an. »Eigene Erfahrungen?«, stichelte sie.

»Nichts, worüber ich sprechen werde«, erwiderte er mit einem spöttischen Lächeln. Dann wurde er ernst. »Womöglich hat Peter Donner also nicht den Fall des Herzensbrechers gemeint.« Er blickte sie forschend an. »Möchtest du, dass ich meine Recherchen einstelle?«

»Hast du denn noch irgendetwas?«

»Nicht wirklich, nur die Adresse einer Sekretärin im Ruhestand.«

»Von welcher Behörde dieses Mal?«, fragte Heide müde.

»Oh, keine Behörde. Die Frau hat für den Psychiater gearbeitet, der damals die Polizei bei ihren Ermittlungen unterstützt hat.«

»Der, bei dem Norman Iburg in Behandlung war. Der, der sich dann umgebracht hat, weil er nicht damit leben konnte, dass er Iburgs Mordgier nicht erkannt hat?«

Aalf nickte.

»Von ihm hat mir Peter Donner erzählt. War eine schlimme Sache. Der Psychiater saß Iburg jede Woche in einer Therapiesitzung gegenüber, hielt ihn für stabil, dabei hat Iburg die ganze Zeit über die Herzensbrecher-Morde begangen.«

»Jedenfalls habe ich die Adresse der Frau, wenn du sie willst. Ich habe ihr bereits angekündigt, dass du dich wegen eines Treffens melden wirst, ich kann das aber auch absagen.«

Heide zögerte. »Ich sollte einen Schlussstrich ziehen.« Dennoch streckte sie die Hand nach der Notiz aus. »Allerdings werde ich es sauber zu Ende bringen. Noch dieses eine Gespräch, dann habe ich alles abgeklopft und wüsste sowieso nicht, wo ich weitermachen sollte.« Sie stopfte den Zettel in die Hosentasche.

»Und wie gehen wir jetzt bei unserem aktuellen Fall vor?«

»Ich habe eine Theorie über ›einfach und kompliziert‹ entwickelt. Ich gebe zu, das ist alles noch nicht so ausgereift, aber ich dachte, wir bewegen uns zurück zum Anfang, zurück zu Sarah Lübbe, Fynn Stahmer, seiner betrogenen Ehefrau, seinem Partner Johann Körner und dessen Gattin. Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass uns einer von denen bei der Lösung des Falls behilflich sein könnte.«

* * *


Kapitel 12

Am nächsten Tag, Hamburg-Neustadt

»Ich reagiere auf den Geruch von Blut. Manchmal reicht ein einzelner Tropfen. Ich versuche, weiter zu atmen, aber es fühlt sich an, als wäre meine Kehle zugeschnürt, ich bekomme keine Luft und keuche, was es irgendwie noch schlimmer macht. Das trat am Anfang häufig auf, dann verschwanden die Panikattacken und dieses Jahr kamen sie zurück. Irgendwie kam alles zurück«, sagte Thomas und hielt inne. Seine Zunge schien ihm am Gaumen zu kleben, sein Mund fühlte sich trocken an und er hatte feuchte Hände. Obwohl ihn der Sitzungsleiter mit seinem üblichen »Wer möchte sonst noch etwas sagen?« erlösen wollte, hatte Thomas plötzlich das Bedürfnis, noch etwas anzufügen. »Ich träume wieder davon, fast jede Nacht. Ich sehe einen Klumpen Fleisch, er ist gewaltig, blutig, und wenn ich näher trete, dann stapeln sich lauter Herzen übereinander.« Da er befürchtete, man könnte ihn falsch verstehen, präzisierte er: »Also nicht diese gemalten schönen Herzen, sondern die richtigen. Anatomische Herzen mit Adern und Gewebe, wie in einer Fleischtheke, nur unendlich viele davon. Ich dachte«, stammelte er erschöpft, »ich hätte das hinter mir.« Über die Dinge, die er bezüglich seines Vaters erfahren hatte, schwieg er sich aus, dafür war es noch zu früh. Und auch über die Zweifel, die er gehegt hatte an dem, was damals in der Mordnacht geschehen war, verlor er keinen Ton.

Enno war dieses Mal wieder anwesend, mischte sich ein und richtete das Wort direkt an Thomas: »Niemand verlangt von uns, dass wir vergessen. Die Erinnerung an den Schmerz wird immer bleiben. Lange Zeit glauben wir, alles überwunden zu haben, dann ändert sich etwas an unserer Lebenssituation, ein weiterer Verlust, Stress, Krankheit und plötzlich ist alles wieder da.«

Die anderen in der Gruppe nickten mitfühlend und es entstand ein zustimmendes Murmeln.

Thomas entspannte sich und blickte dankbar in Ennos Richtung. Dann richtete sich die Aufmerksamkeit auf einen Neuankömmling. Der Mann saß im Rollstuhl und Thomas wusste, dass Johann Körner sich der Gruppe angeschlossen hatte. Er kannte ihn aus der Presse und natürlich von Heides Erzählungen. Er wusste auch, dass Heide es war, die dem Mann die Selbsthilfegruppe empfohlen hatte. Allerdings wäre es Thomas lieber gewesen, Körner hätte sich eine andere Organisation ausgesucht. Irgendwie empfand er den Mann als Störenfried, vermutlich weil er für Thomas kein anonymer Fremder war wie die anderen Teilnehmer.

»Ich kenne mich nicht aus mit solchen Zusammenkünften«, sagte Johann Körner und wirkte verunsichert, so wie alle, die das erste Mal in einem Stuhlkreis saßen.

»Mein Name ist Johann Körner«, fuhr er dann fort und der Sitzungsleiter erinnerte ihn freundlich daran, dass der Vorname ausreichte.

»Sicher«, erwiderte Johann nun fahrig, meinte dann aber mit einem Augenzwinkern: »Was soll’s, die meisten von Ihnen wissen vermutlich sowieso, wer ich bin. Meine Frau schleppt mich zu diesen ganzen Galas und Events. Ich bin dann der Einzige, der im Rollstuhl sitzt, und damit ein beliebtes Motiv der Fotografen.«

Die anderen lachten leise und nickten. Thomas, der selbst schon die Titelseiten geschmückt hatte, konnte genau nachvollziehen, wie sich der Mann fühlte.

»Was ich sagen möchte«, fuhr Johann fort, »obwohl mein ganzes Leben bereits in der Öffentlichkeit ausgebreitet wurde, fällt es mir schwer, darüber zu reden.«

Thomas fand das interessant, denn Heide hatte bei ihrem Gespräch mit Körner genau das Gegenteil empfunden.

Als würde Körner seine Gedanken lesen, fügte er gerade an: »Natürlich tue ich immer so, als wäre ich Herr der Lage. Aber ich bedauere zutiefst, was mir passiert ist. An manchen Tagen ertrage ich mich selbst nicht. Kann kaum vergessen, wie es war, als ich meine Beine noch benutzen konnte. Mir stand die Welt offen und nun werde ich von meiner Frau spazieren gefahren wie ein Kind im Kinderwagen. Dann wünsche ich mir, damals gestorben zu sein, und meine Frau würde vielleicht Ihrer Gruppe beitreten und über ihren Verlust klagen.«

»Bravo, dass du den Weg hierhergewagt hast«, ergriff Enno das Wort und klatschte, die übrigen Anwesenden stimmten ein.

Im Gegensatz zu Thomas war Johann Körner bereit, seine Geschichte gleich beim ersten Treffen zu erzählen, und die anderen hörten ihm mit bewegten Mienen zu.

»Ich fühle mich Thomas nahe«, begann er unvermittelt und erklärte: »Sein Vater und seine Schwestern starben, kurz bevor man mir das angetan hat. Ist alles lange her, aber ich habe den Schmerz über die Jahrzehnte behalten wie einen Schnappschuss von einem besonderen Tag.« Er nickte Thomas zu, der sich erneut wünschte, Johann wäre nicht hier. Die Kumpanei mit dem Mann war ihm unangenehm. Vielleicht war Thomas zu egozentrisch, wollte seinen Schmerz nicht auf diese Weise teilen, aber das konnte er natürlich nicht sagen.

Erneut griff Körner den Mord an Martin und Verena Brand auf. »Ich habe es damals in der Zeitung gelesen, dachte nie daran, dass mir Vergleichbares passieren könnte. Und dann bin ich auf dem Weg zu meiner Joggingrunde und jemand schlägt mich direkt vor meiner Einfahrt nieder, prügelt auf mich ein und verschwindet mit dem wenigen Bargeld, einem Notgroschen. Ich hatte immer etwas dabei, ein paar Euro für ein Taxi oder eine Flasche Wasser. Für fünfzehn Euro wurde mir mein Leben genommen, darüber werde ich nie hinwegkommen«, sprach er bitter weiter. »Meine heutige Frau fand mich, verständigte die Polizei und die hat mich dann befragt. Ich hatte nichts gesehen oder gehört. Stand viel zu sehr unter Schock. Der Herzensbrecher kam für die Tat ja nicht mehr infrage, er war bereits entlarvt und erschossen worden, aber sein Geist spukte noch in unseren Köpfen herum. Man spekulierte über einen Nachahmer …« Sein Blick wanderte wieder zu Thomas. »Es hieß, ich würde ins Opferprofil passen, aber da man mir nicht den Brustkorb aufgeschnitten hat, sondern lediglich das Rückgrat zertrümmert, kamen die dann von dieser Theorie ab. Mein Fall verschwand als ungelöst in den Archiven und ich werde nie die Wahrheit erfahren.«

Laureen schenkte ihm ein trauriges Lächeln, entgegnete: »Du bist den Menschen, die dich lieben, geblieben.«

»Ich bin ihnen vor allem als eine Last geblieben.«

»Das bezweifle ich«, reagierte Laureen scharf. »Ich wäre froh, wenn …« Die Frau brach ab, wusste, dass das unfair war, und hauchte eine Entschuldigung.

»Schon gut«, gestand ihr Johann zu. »Am schlimmsten schmerzt der eigene Kummer, dann der der anderen. Das ist doch immer so.« Er lächelte in Laureens Richtung.

»Das ist ein gutes Schlusswort«, stellte der Sitzungsleiter fest und verabschiedete die Gruppe.

Beim Verlassen des Gebäudes suchte Johann Körner noch einmal das Gespräch mit Thomas. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht verärgert, als ich über Ihren Vater sprach. Das war gewiss nicht meine Absicht.«

Thomas, der eigentlich gerne noch ein paar Minuten seine Gedanken sortiert hätte, bevor er gleich auf Tante Lieselotte treffen würde, verspürte nicht das Bedürfnis, sich zu unterhalten, blieb jedoch höflich und meinte: »Natürlich nicht, wo unsere Geschichten doch fast zeitgleich passiert sind«, fügte er diplomatisch an. Er drosselte sein Tempo, damit Körner seinen Rollstuhl neben ihm auf gleicher Höhe halten konnte. »Werden Sie abgeholt?«, fragte er den Älteren, weil ihm nichts anderes einfiel.

»Nein«, antwortete Körner belustigt. »Ich habe einen speziellen Wagen, man muss versuchen, so weit wie möglich unabhängig zu bleiben.« Er deutete sich an die Stirn. »Hier drin und natürlich auch körperlich. Aber«, sprach er dann in süffisantem Tonfall weiter, »gute Ratschläge zu geben, ist einfach. Meistens halte ich mich selbst nicht daran.«

Sie hörten ein Hupen. Thomas entdeckte Tante Lieselotte und winkte ihr zu. »Meine Tante, wir sind für einen kleinen Stadtbummel verabredet«, erklärte er.

Johann Körner schien es nicht eilig zu haben, denn er machte keinerlei Anstalten, den Rollstuhl in Richtung seines Wagens zu lenken. Und dann stieg sehr zu Thomas’ Ärger auch noch Tante Lieselotte aus und kam auf sie zu.

»Können wir?«, sagte sie schroff, lächelte den Fremden an Thomas’ Seite jedoch freundlich an und polterte ein »Moin«.

»Lieselotte Brand, meine Tante, und das ist Johann Körner, er war heute das erste Mal in unserer Gruppe«, stellte Thomas die beiden vor.

Lieselotte erinnerte sich an den Namen und den Mann, behielt das aber für sich, denn ein Verbrechen war kein Umstand, den man bei einem zufälligen Zusammentreffen erwähnte.

Allerdings hatte Johann Körner andere Regeln, denn er entgegnete scheinbar unbedarft: »Die Tante, natürlich, Sie kenne ich.« Offenbar freute es ihn, dass er seinem Gedächtnis noch trauen konnte, und er plapperte munter weiter. »Sie waren bei der Polizei, haben den Herzensbrecher-Fall bearbeitet und schließlich diesen Schweinehund zur Strecke gebracht, nicht wahr? Sie hatten sogar einige Auftritte in den Nachrichten, nannten dieses Monster einen dummen Psychopathen, daran erinnere ich mich noch gut. Die Sender sprachen daraufhin alle nur noch vom dummen, psychopathischen Herzensbrecher.« Er wirkte, als würde er ihr Gesicht scannen, und sagte dann mit einer gewissen Faszination: »Und dann erschießen Sie den Mann, der Ihre Familie getötet hat. Ziemlich spektakuläre Aufklärung.« Erst jetzt schien Johann Körner aufzugehen, dass er zu weit gegangen war. »Oh, entschuldigen Sie«, wandte er sich zuerst an Thomas, »ich bin ein alter Mann, der vor lauter Verbitterung sein Taktgefühl verloren hat.«

»Schon in Ordnung«, reagierte Thomas und wollte endlich fort. In seiner Not log er: »Ich muss auf die Toilette, ich gehe noch einmal zurück, wir sehen uns im Wagen«, wandte er sich an Lieselotte und verabschiedete sich von Körner mit einem kurzen Gruß, bevor er wieder im Gebäude verschwand.

»Das tut mir jetzt aber leid«, seufzte Johann und hob und senkte bedauernd die Schultern. »Ich habe mir angewöhnt, die schrecklichen Dinge einfach auszusprechen.«

»Das ist Ihr gutes Recht«, reagierte Lieselotte reserviert, fügte dann aber an: »Ich bin sicher, Thomas wird es Ihnen nicht übel nehmen«, und drehte sich zum Gehen.

»Ich hoffe es. Obwohl ich natürlich aus eigener Erfahrung weiß, dass man manches einfach nicht vergeben kann.« Er sah sie nachdenklich an. »Was war das für ein Gefühl, Rache zu nehmen?«

Lieselotte runzelte die Stirn, schien nicht gewillt zu antworten.

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen gleichtun und meinen Peiniger eines Tages bestrafen.«

»Man hat den Täter nie gefunden?«, fragte sie pflichtschuldig.

»Nein, er blieb verschwunden. Er hat mir nicht geschrieben, mir nicht erneut aufgelauert oder sich von der Polizei verhaften lassen.«

»Wieso hätte er Ihnen schreiben sollen?«, fragte sie irritiert.

»Na ja«, begann er umständlich, so als wüsste er nicht so wirklich, wie er das erklären sollte. »Manchmal machen das die Psychopathen doch so, vor allem die dummen. Erinnern andere daran, dass sie noch da sind, dass sie alles über einen wissen und jederzeit zuschlagen können. Oder sie brüsten sich mit ihren Taten. Letzteres ist eigentlich nicht verwunderlich, denn dass sie immer noch auf freiem Fuß sind, gibt ihnen am Ende recht. Ich meine, in den Krimis läuft das doch ständig so ab.«

»Das meiste hat allerdings nichts mit der Wirklichkeit zu tun«, klärte ihn Lieselotte auf und sah demonstrativ auf ihre überdimensionale Uhr.

»Mein unsachliches Geschwätz hält Sie auf«, sagte Körner ironisch und sie antwortete, um nicht unhöflich zu sein: »Nein, keineswegs, aber ich bin längst aus dem Dienst ausgeschieden und lebe jetzt in der Schweiz.«

»Na, da wird Ihnen sicher keiner dieser Psychopathen, die noch frei herumlaufen, Briefe hinschicken«, versuchte er zu witzeln und als er Thomas aus dem Gebäude kommen sah, verabschiedete er sich. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag und genießen Sie die Weite des Flachlands, bevor Sie in die Berge Ihrer Wahlheimat zurückkehren. Ich würde den Jenischpark empfehlen. Im Abendlicht einfach traumhaft, vor allem der Blick auf die Elbe.« Richtung Thomas wiederholte er seine Entschuldigung, wendete den Rollstuhl und dirigierte ihn zum Wagen.

»Netter Mann, vielleicht ein wenig zynisch, aber das kann man ja verstehen«, sagte Lieselotte schließlich, als sie im Auto saßen. »Was hat er denn da drin erzählt? Er scheint ja sehr aufgeschlossen.«

Thomas sah sie finster an. »Ich tue mich schon schwer, in der Gruppe zu sprechen, zwing mich jetzt nicht, alles zu wiederholen, was heute gesagt worden ist. Abgesehen davon mag ich diesen Körner nicht besonders, er tut mir zwar leid, aber er quatscht definitiv zu viel. Was wollte er denn von dir?«

»Sein Leid klagen«, antwortete ihm Lieselotte nachdenklich und steuerte den Wagen zügig vom Parkplatz.

»Er weiß eben, wer du bist«, warf Thomas ein.

»Was soll das denn heißen?«, reagierte sie ausgesprochen schroff.

»Er weiß, dass du die Herzensbrecher-Morde aufgeklärt hast, damit weiß er, dass du eine gute Polizistin warst. Vermutlich wünscht er sich einfach, dass du damals seinen Fall ebenfalls geklärt hättest, das ist alles«, gab ihr Thomas Antwort und machte keinen Hehl daraus, dass er sich über ihre Gereiztheit wunderte.

Sie seufzte und sagte schuldbewusst: »Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschnauzen. Aber das ist für mich auch nicht leicht. Es gibt einen Grund dafür, warum ich das Polizistenleben hinter mir gelassen habe. An bestimmte Dinge will man eben irgendwann nicht mehr erinnert werden.«

»Du bist gekränkt, weil Heide und ich Zweifel hatten und neu recherchiert haben«, nutzte Thomas die Gelegenheit, sich auszusprechen.

»Nein«, entgegnete sie vehement, »so habe ich das nicht empfunden. Es war gut, dass wir miteinander gesprochen haben, und wenn überhaupt, dann ist es an mir, mich zu entschuldigen. Ich hätte dir das über deinen Vater vielleicht schon früher sagen sollen.«

Thomas schwieg und sie glaubte, er würde es ihr übel nehmen, dass sie das Thema erneut angeschnitten hatte.

Aber zu ihrer Verwunderung sagte er schließlich: »Schon vergessen, lass uns jetzt einfach den Tag genießen, bevor du wieder zurückfährst.«

In Wirklichkeit hatte Thomas das Ganze nicht so leicht genommen. Er musste erst noch lernen, seinen Vater in einem neuen, weniger glorreichen Licht zu sehen.

* * *

Zur gleichen Zeit

Das Messer stach ins Gewebe; einmal, zweimal, ein drittes Mal. Selbst als der Körper reglos dalag, folgte ein weiterer tiefer Einstich. Blut floss aus den Wunden, verteilte sich um den Leichnam, sprudelte regelrecht aus ihm heraus. Sofort bahnte es sich seinen Weg über die Kacheln, füllte jede der hellen Fugen aus und floss so flink in Richtung der Füße, dass diese nicht mehr ausweichen konnten.

Es herrschte Stille. Das Messer wurde immer noch von verkrampften Fingern umschlossen, als wäre es der einzige Halt, der sich ihnen bot. Wie eine Kerze, die bei der heiligen Kommunion vorangetragen wurde, richtete sich die Klinge gen Himmel, bereit, auch ein fünftes Mal zuzustechen.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis man die Sirenen, Stimmen und Rufe hörte, auf die keine Antwort folgte.

»Frau Stahmer, hier ist die Polizei«, gab sich Oberkommissarin Lindner zu erkennen und signalisierte Kommissar Joken per Handzeichen, mit seinem Team den hinteren Bereich der Villa zu sichern.

»Frau Stahmer, wir kommen jetzt zu Ihnen«, rief Heide erneut, bemüht, Zuversicht und Entschlossenheit in ihre Stimme zu legen. Sie roch das Blut, noch bevor sie es sah, dann wanderte ihr Blick über den Toten. Sie kannte ihn nicht.

Als Nächstes vernahm sie ein Schluchzen, herzzerreißend, gequält. Die Kollegen schwärmten aus, durchsuchten jeden Winkel des weiträumigen Anwesens, während sich Heide zu der Frau am Boden kniete, ihr behutsam das Messer aus der Hand nahm, tröstend auf sie einredete und ständig den Satz: »Alles ist gut«, wiederholte.

Erst als man Astrid Stahmer in einen anderen Raum gebracht hatte, fragte Heide wenig taktvoll Kommissar Joken: »Wer zum Teufel ist der Tote?«

Vor knapp dreißig Minuten hatte ein Kollege an ihre Bürotür geklopft und gesagt: »Heide, wir haben gerade einen Notruf erhalten, eine gewisse Astrid Stahmer befürchtet, dass sich jemand auf ihr Grundstück geschlichen hat. Sie glaubt, in Gefahr zu sein. Das Gespräch brach kurz darauf ab. Die Kollegen sind bereits auf dem Weg nach Blankenese.«

Auch Heide und Aalf waren daraufhin zu ihrem Dienstwagen gerannt und durch die Hamburger Straßen gerast, als gäbe es kein Morgen. Seit Tagen überprüften die Beamten alle möglichen Personen, auch die Stahmers. Aber dass Astrid in Gefahr sein könnte, war der Oberkommissarin offensichtlich entgangen.

Jemand durchsuchte die Taschen des Toten, neben dessen rechter Hand ein Messer lag. Der Kollege fand eine Brieftasche und zog schließlich einen Ausweis heraus. »Nils Hölck«, las er schulterzuckend vor. Dann fand er noch etwas anderes in der Kleidung des Toten und hob es mit seinen behandschuhten Fingern in die Höhe, als wäre es etwas Giftiges.

»Das ist Haut«, rief Aalf überrascht. »Tätowierte Haut, ein vierblättriges Kleeblatt«, fügte er noch an. Daraufhin öffnete der Kollege die Aktentasche, die neben der Leiche lag, und fischte dieses Mal ein größeres Stück Haut heraus.

»Das Orchideenmotiv mit den Schlangen von Nadja Tischler«, sagte die Oberkommissarin leise.

Sie fanden außerdem noch das tätowierte Herz von Sarah Lübbe.

»Was ist mit dem Anker, den man Levke Ehlers herausgeschnitten hat?«, wollte die Beamtin wissen.

»Mehr hat er nicht bei sich. Nur das, Schlüssel, Brieftasche, eine Packung Taschentücher, ein Smartphone und das Messer. Mit dem hat er die Frau töten wollen.«

»Ja, sieht so aus«, griff Heide das auf.

Aalf betrachtete ebenfalls die Leiche. »Astrid Stahmer hat mehrfach zugestochen. Viele Menschen zögern in so einer Situation. Offenbar war sie reaktionsschnell, das hat ihr sicher das Leben gerettet.«

Heide stimmte ihm zu.

Wenig später nahm ein Arzt Astrid Stahmer in Augenschein, schlug eine Einweisung in die Klinik vor, was seine Patientin jedoch ablehnte. Mittlerweile hatte man auch den Ehemann Fynn Stahmer verständigt. Schnell klärte sich auf, dass der Tote für die StahmKo GmbH – genauer gesagt für Fynn Stahmer – gearbeitet hatte, sozusagen Kay Laackmanns Nachfolger gewesen war.

»Findet heraus, wo er wohnt, durchsucht jeden Quadratzentimeter, auch das Auto und seinen Arbeitsplatz. Das Messer, das er bei sich hatte, muss sofort ins Labor«, gab Aalf den Kollegen Anweisungen.

»Können wir mit ihr reden?«, fragte währenddessen Heide den Arzt, aber anstatt seiner Antwort hörten sie Astrid aus dem Wohnzimmer rufen.

Es war mehr ein Krächzen, aber es klang tapfer, als sie sagte: »Bitte kommen Sie herein, bringen wir es hinter uns. Ich will nur, dass das alles vorbei ist.«

Die Beamten betraten den Raum, setzten sich in der gleichen Konstellation wie das letzte Mal, nur dass Astrid heute nicht die Shorts und das geblümte Oberteil trug, sondern ein cremefarbenes Kostüm und passende Pumps. Ihre Kleidung wies überall rote Flecken und Spritzer auf. Es waren so viele, dass man auf den ersten Blick annehmen konnte, der Designer hätte sich ein verrücktes Muster ausgesucht, aber beim genaueren Hinsehen entpuppten sich die vielen Sprenkel als das Blut des Toten.

Heide versuchte, wieder sehr ruhig zu sprechen. Obwohl ihre Ungeduld grenzenlos war, fragte sie mitfühlend: »Frau Stahmer, was ist hier passiert?«

* * *

Thomas genoss seinen heutigen Bummel durch die Hamburger Innenstadt nicht so wie gewöhnlich. Tante Lieselotte war eigentlich immer eine spannende Begleitung. Im Gegensatz zu seiner Mutter suchte sie nicht nach schicken Handtaschen oder einem Abendoutfit, sondern immer nach praktischen Dingen wie Rucksäcken, Taschenmessern oder funktionalen Uhren, etwas, das ihm ebenfalls Spaß machte. Aber heute war er noch zu sehr mit seinen eigenen Grübeleien beschäftigt. Während Lieselotte einige Regenjacken anprobierte, dachte Thomas an das Gespräch mit seiner Mutter. Nach dem Familienrat und Lieselottes offenen Worten bezüglich seines Vaters war er am nächsten Morgen bei seiner Mutter aufgetaucht, um sie zur Rede zu stellen.

»Wäre es nicht besser gewesen, mir früher zu sagen, dass mein Vater ein paranoider Spinner war?«, hatte er sie angefahren und Karla, die eigentlich immer Geduld mit ihm gehabt hatte, hatte die Nerven verloren und geblafft: »Ach, jetzt kannst du reden und mir Vorwürfe machen, aber gestern, als Lieselotte wegen deines Vaters klare Worte fand, da hast du den Mund gehalten. Ich habe es langsam satt, dass ich für alles der Sündenbock sein soll.« Er hatte seine Mutter noch nie so erlebt. Sie wurde laut, schrie ihn an, das erste Mal seit … vermutlich seit er auf der Welt war.

»Du willst mich hassen, mir die Schuld dafür geben, dass in deinem Leben nicht alles nach Wunsch lief, bitte, dann tu das. Aber verschone mich künftig mit deinen Vorwürfen, ich mache mir selbst schon genug.« Sie drehte sich um und ließ ihn in der offenen Tür stehen. Vermutlich ihre Art zu sagen: »Geh oder bleib, mir egal.«

Völlig perplex trat er jedoch hinter ihr ein und ließ die Tür ins Schloss fallen. »Mama?«, rief er vom Flur und suchte sie in der Küche.

Sie saß an der Theke, wandte ihm den Rücken zu und hatte den Kopf aufgestützt. Wieder einmal dachte Thomas, dass im Haus seiner Mutter alles so aussah wie an einem Filmset. Jeder Topf stand am richtigen Platz, die Handtücher passten zu den Vorhängen, die Vase mit den Blumen zur Wandfarbe und so weiter. Er hatte sich immer wohlgefühlt in solch einer Umgebung. Vermutlich lag das an der Harmonie, die zwischen den Formen und Farben herrschte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er seiner Mutter viel mehr ähnelte, als er sich bisher eingestanden hatte. Seine Wohnung war zwar nicht in ihrem Stil eingerichtet gewesen, aber das Prinzip blieb das gleiche. Auch er hatte alles sehr bewusst aufeinander abgestimmt und er liebte Ordnung. Von seiner Mutter hatte er definitiv seine Kreativität und eigentlich wusste er das schon lange. Sein Vater war vielmehr ein Mensch der Zahlen, der Vernunft, der Paragrafen gewesen.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Alles!«

Sie drehte sich langsam zu ihm um. Er erkannte, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten, aber sie blinzelte sie weg.

»Ich hätte nicht so ausrasten sollen«, lenkte sie sofort ein. »Weißt du, ich war immer eifersüchtig auf das, was zwischen dir und Lieselotte ist. Aber es ist in Ordnung«, fügte sie an. »Wirklich, Hauptsache, du bist glücklich. Es ist gut, dass du mit Lieselotte eine Vertraute hast, das ist wichtig.« Sie schnäuzte sich mit einem feinen Stofftaschentuch die Nase. Seine Mutter war der einzige Mensch, den er kannte, der keine Papiertaschentücher benutzte. Das zarte Taschentuch und ihre zierliche Gestalt machten ihm plötzlich schmerzhaft bewusst, wie verletzlich sie war.

»Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen, das tut mir wirklich leid«, wiederholte er.

»Weißt du«, sagte sie mit einem gequälten Lächeln, »im Prinzip hast du ja recht. Ich hätte längst offen mit dir über deinen Vater sprechen sollen, aber ich hatte Angst vor diesem Gespräch.«

»Jetzt komme ich mir wie ein Monster vor«, erwiderte Thomas geknickt.

»Nein, du hast deinen Vater sehr geliebt und umgekehrt war das genauso. Er war immer stolz auf dich.«

Thomas senkte den Kopf, er hatte sich neben sie auf einen der Barhocker gesetzt und sagte aufrichtig: »Ich würde gerne deine Version hören und ich verspreche, dir weder Vorwürfe zu machen noch sauer zu sein.«

Karla sah ihn durchdringend an. »Als dein Vater sich nur noch in seine eigene Welt verkrochen hat und es immer schlimmer wurde, da habe ich ihm mit der Trennung gedroht. Als Anwalt und Politiker hätte er eigentlich kompromiss- und gesprächsbereit sein müssen, aber was unsere Beziehung anging, da war er blind. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er der Grund für die Trennung war. Also unterstellte er mir einen Liebhaber, den es nie gegeben hatte. Jede Diskussion, die wir führten, endete auf die gleiche Weise. Er bezichtigte mich der Boshaftigkeit, des Verrats und der Untreue. Irgendwann fehlte mir die Kraft, zu widersprechen, und manchmal unterließ ich es auch aus Zorn, was seine fixe Idee natürlich noch befeuert hat. Im Nachhinein habe ich mir deswegen natürlich Vorwürfe gemacht. Ich hoffte, er würde endlich aufwachen und erkennen, dass er mich verlieren könnte. Unsere Ehe war jedenfalls an einem kritischen Punkt angelangt und je mehr ich deinen Vater gedrängt habe, etwas zu unternehmen, desto mehr stritten wir uns. Ständig gab es neue Anlässe für Diskussionen. Er verpasste ein Treffen mit Freunden, Schulaufführungen, Familienessen und ich war unglücklich. An dem Tag, als man ihn und Verena ermordet hat, da war ich bei Lieselotte, um ihr mein Herz auszuschütten. Ich bin immer noch furchtbar unglücklich, weil ich denke, dass er in dem Glauben gestorben ist, mir nicht vertrauen zu können. Ich habe mir viele Male gewünscht, an jenem Abend mit im Haus gewesen zu sein.«

Tränen liefen ihr über das Gesicht, und Thomas griff spontan ihre Hand.

»Ich wünschte manchmal, ich wäre mit den beiden gestorben. Aber immer, wenn ich fürchtete, ich würde das nicht durchstehen, dachte ich an dich. Du warst mein Grund, weiterzumachen. Und gleichgültig, wie wütend du auf mich bist, ich werde dich immer lieben.« Sie schluchzte. »Aber weitere Vorwürfe kann ich nicht mehr ertragen. Ich habe Martin geliebt, er hat mir meine Kinder geschenkt und wir hatten unsere guten Jahre. Alles, was Lieselotte gesagt hat, stimmt. Martin war kurz vor seinem Tod völlig besessen von irgendwelchen Verschwörungen. Er pendelte zwischen der Kanzlei, seinem Arbeitszimmer und Besuchen bei möglichen Zeugen. Lieselotte, mit der er immer ein gutes Verhältnis hatte, war für ihn nur noch als Informantin interessant. Ich glaube, die beiden hatten deshalb ebenfalls Streit. Du kennst sie ja.« Karla grinste. »Sie nimmt kein Blatt vor den Mund. Allerdings«, seufzte sie, »bei den beiden war das mit dem Streiten etwas anderes. Geschwister streiten und vertragen sich wieder, eine Ehe ist da empfindlicher.«

Thomas hielt immer noch ihre Hand, eine ungewöhnliche Nähe war zwischen ihnen entstanden. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Enno und plötzlich brach es aus ihm heraus: »Ich war so wütend auf ihn, weil er nie Zeit für mich hatte, ich war so furchtbar wütend, habe ihn verflucht und dann stirbt er.« Er weinte. »Ich konnte meine Verwünschungen nicht mehr zurücknehmen, ich fühlte mich unendlich schuldig, als ich die beiden fand.«

»Mein Junge«, sagte Karla mitfühlend, sprang auf und schloss fest die Arme um Thomas. Keinen Widerstand von seiner Seite zu spüren, ließ sie lächeln. »Du darfst dir das nicht vorwerfen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Wir alle waren wütend auf Martin, aber doch nur, weil wir ihn so geliebt haben. Wir wollten, dass er bei uns ist, mit uns lacht, Zeit verbringt, so wie früher, das ist doch normal.«

»Ich habe dir Vorwürfe gemacht, dabei war ich derjenige, der ihn verflucht hat. Und als er tot war, da hat mich jeder bedauert und ich fühlte mich noch schlechter, ich hatte kein Mitleid verdient. Und ich war wieder wütend. Manchmal kommt dieser Zorn auch heute noch hoch, dabei will ich das gar nicht.«

»Das braucht eben seine Zeit«, tröstete ihn seine Mutter, die immer noch ihre Arme um ihn geschlungen hatte. »Du hast jetzt Heide, dein Leben liegt vor dir, schau nicht mehr zurück.«

»Und wenn ich es mit Heide verkacke?«, sagte er freiheraus.

Karla löste sich von ihm und verzog übertrieben pikiert den Mund. »Sieh eben zu, dass du es nicht ver…« Sie entschied sich dann doch für eine etwas weniger umgangssprachliche Ausdrucksweise und sagte: »Verdirbst. Sieh zu, dass du es nicht verdirbst. Ich bin überzeugt, dass du das hinbekommst.«

»Die Menschen sagen mir oft, ich sei wie er«, meinte Thomas nachdenklich.

»Es ist kein Fehler, geradlinig, unnachgiebig und entschlossen zu sein«, antwortete Karla. »Das war dein Vater nämlich. Nur ist ihm dann alles entglitten, das wird dir nicht passieren.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er zweifelnd.

»Weil du deinem Vater vielleicht ähnlich bist, aber du bist nicht er. Du hast auch ein bisschen von mir und der Teil wird dich im entscheidenden Moment bremsen.«

Er lächelte gequält. »Ich habe dir viel Kummer bereitet.«

»Dafür sind Kinder da«, erwiderte sie scherzend, fügte dann aber an: »Und sehr viel Freude.«

»Danke, Mama«, hatte er mit einem Kloß im Hals entgegnet. »Danke, dass du mich ausgehalten hast.«

Das Gespräch war für ihn wichtig gewesen und hatte vor allem seine Sicht auf sich selbst verändert. Leider war da nun auch das Gefühl, zwanzig Jahre lang das trotzige Kind gespielt zu haben. Heide hatte es eine Entwicklung genannt und ihn beglückwünscht.

»Die meisten Menschen bekommen diese Eltern-Kind-Kiste nie auf die Reihe. Und jetzt verstehst du dich mit Karla und Lieselotte.«

Verstohlen sah er von seinem Sitz auf.

Seine Tante scheuchte gerade eine junge Verkäuferin mit den Worten: »Wäre schön, wenn Sie meine Größe noch vor der nächsten Sturmflut finden«, ins Lager und drehte sich dann zu ihm um.

Er hob den Daumen in die Höhe, zum Zeichen, dass ihr die Farbe stand, und plötzlich überkam ihn das Bedürfnis zu arbeiten. Die letzte Zeit hatte er das Malen vernachlässigt, war blockiert gewesen und hatte sich lediglich auf die Arbeit als Gerichtszeichner konzentriert. Aber seine wirklichen Bilder standen unvollendet in einer Ecke in Heides Wohnzimmer. Es schien, als hätte sich eben ein Knoten gelöst, als wäre eine Last von ihm abgefallen. Mit einem Mal fühlte er sich inspiriert und konnte es kaum erwarten, endlich wieder vor der Leinwand zu sitzen.

* * *


Kapitel 13

Im Haus der Stahmers

»Er stand einfach vor mir … ich dachte, draußen im Garten … war so erleichtert … das Messer …«, stammelte Astrid Stahmer, und Heide musste die Frau zunächst beruhigen, damit die in verständlicher Weise ihre Aussage machen konnte.

»Ich hatte das Gefühl, jemand würde im Garten herumschleichen. Deshalb habe ich bei der Polizei angerufen. Ich war nervös. Die vielen Morde, Sarah Lübbe, die mir auch noch ähnlich sah, ich dachte, es wäre richtig.«

»Das war absolut richtig«, bestätigte Heide. »Gott sei Dank haben Sie uns gleich verständigt.«

Astrid schlang die Hände ineinander, verknotete sie regelrecht und atmete keuchend. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. »Dann klingelte es an der Haustür. Ich hatte mir bereits eines der Küchenmesser gegriffen und wartete starr vor Schreck auf mein Ende.«

»Und Sie haben einfach geöffnet?«, hakte Heide ungläubig nach.

»Natürlich nicht«, stieß Astrid entsetzt aus. »Aber dann hörte ich Herrn Hölcks Stimme, er sagte: ›Ihr Mann schickt mich, ich soll Ihnen etwas vorbeibringen.‹«

»Und das hat Sie nicht stutzig gemacht?«

»Nein«, erwiderte sie knapp.

»Kam das denn öfter vor?«, wollte es Heide nun genau wissen.

»Eigentlich nicht, aber ich dachte, mein Mann hätte sich eine Überraschung für mich ausgedacht. Er verwöhnt mich zurzeit mit Geschenken und Aufmerksamkeiten und ich nahm an, er hätte seinen Assistenten geschickt, um …« Sie brach ab und Heide, die sich an den Diamantring erinnerte, sagte: »Schon gut, ich verstehe.«

»Er hat mich grundlos angegriffen, hielt mir ein Messer vors Gesicht und ich hatte furchtbare Angst. Er sagte, er wolle mich töten.« Ihr Blick suchte den der Oberkommissarin. »Warum hat er das getan? Wie konnte er mich so hassen? Wir kannten uns doch kaum.«

»Solche Menschen leben oft in einer eigenen Welt«, warf Kommissar Joken ein. »Man kann deren Verhalten nicht immer nachvollziehen.«

Astrid sah auf ihre Hände und nickte.

»Sie haben mehrfach zugestochen?«, hakte Heide nach und Astrid glaubte, einen Vorwurf herauszuhören.

»Ich habe mich gewehrt, hatte das Messer doch noch hinter meinem Rücken versteckt, plötzlich fiel mir das wieder ein«, gab sie gehetzt Antwort. »Ich weiß nicht, wie oft ich zugestochen habe, ich weiß nur, dass ich überleben wollte. Ist das denn falsch?«

In diesem Augenblick stürmte Fynn Stahmer in den Raum. Er war außer sich, stürzte direkt zu seiner Frau, schloss sie in die Arme und hielt die schluchzende Astrid einige Minuten fest, während er beruhigend auf sie einsprach.

Dann wandte er sich wütend an die Beamten. »Was für eine Zumutung. Meine Frau gehört in ein Krankenhaus, stattdessen halten Sie sie hier fest, das wird ein Nachspiel haben.«

Noch bevor Heide ihn aufklären konnte, mischte sich jedoch Astrid ein. »Die Polizisten waren alle sehr besorgt, aber ich bestand darauf, hierzubleiben und gleich eine Aussage zu machen.« Sie gab in wenigen Worten wieder, was sie bereits den Beamten erzählt hatte. Eigentlich verhielt sich Astrid Stahmer vorbildlich und war eine ausgezeichnete Zeugin. Andere in ihrer Situation hätten sicher nicht die Kraft gehabt, überhaupt etwas zu sagen. Heide wusste, wie es sich anfühlte, nachdem man eine Waffe auf einen Menschen gerichtet und sie benutzt hatte. Es spielte keine Rolle, wie sehr man im Recht gewesen war, wie sehr man sogar die Pflicht gehabt hatte, zu handeln. Ein Leben zu nehmen, machte etwas mit der eigenen Seele. Sie wusste aber auch, dass Menschen unterschiedlich reagierten. Womöglich spielte Astrid nur die Starke, vielleicht weil sie es aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung gewohnt war, sich zusammenzureißen. Ebenfalls denkbar, dass man sie dazu erzogen hatte, in jeder Situation Haltung zu bewahren. Dennoch war Heide nicht ganz frei von Vorurteilen, was Astrid Stahmer betraf. Und nach so vielen Morden war keine Zeit für Schonung.

Deshalb setzte sie die Vernehmung auch fort, ignorierte den erneuten Protest des Ehemannes und fragte: »Wie gut kannten Sie Nils Hölck?«

»Wie gesagt nur flüchtig. Vom Grüßen in der Firma und natürlich, seit er die Position von Kay Laackmann übernommen hatte.«

»Und das kam wie?«, richtete sich die nächste Frage an Fynn.

»Tanja, also Frau Körner, hat sich darum gekümmert. Herr Hölck hat sich bei ihr beworben und sie war bereit, es mit ihm zu versuchen. Was für ein entsetzlicher Fehlgriff«, fügte er, mittlerweile bleich geworden, an. Überhaupt erweckte er nach seiner anfänglichen Schimpftirade inzwischen den Eindruck, völlig schockiert zu sein.

»Erst Laackmann und jetzt Hölck. Das ist, als würde auf mir ein Fluch lasten. Ich habe täglich mit diesen Menschen zusammengearbeitet und war dabei die ganze Zeit in Gefahr«, brach es plötzlich aus ihm heraus.

Nach dieser Äußerung war sich Heide sicher, dass Fynn Stahmer vermutlich ein höflicher Mensch war, aber eigentlich völlig in seinem eigenen Universum lebte. Kurzum, sie hielt ihn für einen Egozentriker, deshalb konnte sie sich auch nicht verkneifen zu erwidern: »Nun, ich denke, das trifft es nicht ganz. Nils Hölck hat nicht versucht, Sie zu töten, sondern Ihre Frau.«

»Ja, wie furchtbar, was wäre dann aus mir geworden?«, reagierte er, ohne sich Heides Kritik bewusst zu sein.

Die Oberkommissarin erinnerte sich an Johann Körners Worte. Der hatte Fynn nicht gerade als besonders schlau dargestellt im Gegensatz zu dessen Frau Astrid, die er sogar für fähig hielt, einen Mord zu begehen. Nun hatte Astrid tatsächlich getötet, wenn auch aus Notwehr.

»Ich weiß, dass das unsensibel klingen mag, aber um die Sachlage besser zu verstehen, muss ich Sie bitten, mir alles zu erzählen, was Ihnen zu Nils Hölck einfällt. Dinge, die er gesagt oder getan hat, selbst wenn es unbedeutend war«, forderte die Beamtin Astrid auf.

»Ist das wirklich nötig?«, mischte sich Fynn ein.

Niemand antwortete ihm, dafür begann seine Frau zu erzählen, wie sie Nils vor noch nicht allzu langer Zeit in der Eingangshalle der StahmKo GmbH begegnet war.

»Herr Laackmann hatte mich damals begleitet.« Astrid schien mit sich zu ringen. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, Nils Hölck war in mich verliebt.«

»Was?«, fiel Fynn aus allen Wolken, als wäre das überraschend bei einer so gut aussehenden Frau wie Astrid.

»Er hat mir Blicke zugeworfen, ein wenig geflirtet. Ich dachte, er ist einfach ein lockerer Typ. Mit Herrn Laackmann war der Umgang wesentlich reservierter.«

»Wirklich?«, entgegnete Heide und beobachtete Astrid genau.

Die Oberkommissarin dachte an die Frau, die ein Nachbar zusammen mit Laackmann gesehen hatte. Sie war extra zu einer zweiten Vernehmung zu dem Zeugen gefahren und hatte dem ein Bild von Astrid Stahmer gezeigt. Der Mann konnte danach nicht mehr sagen, ob denn nun Sarah Lübbe oder Astrid Stahmer zusammen mit Laackmann dessen Haus betreten hatte.

»Waren Sie schon einmal in der Wohnung von Kay Laackmann?«, fragte Heide nun unvermittelt.

»Was sind denn das nun für Fragen?«, ereiferte sich der Ehemann und wieder wurde er ignoriert.

Das zu erwartende »Nein« von Astrid kam wie aus der Pistole geschossen. »Sie können mir glauben, dort werden Sie keine DNA oder Fingerabdrücke oder sonst etwas finden«, erwiderte sie gereizt, besann sich dann aber. »Entschuldigung, ich weiß, dass Sie solche Fragen stellen müssen, und ich wundere mich nicht über Ihre Versuche, mir etwas zu unterstellen. Mein Leben lang wurde ich für mein Aussehen mit Misstrauen und Vorurteilen bestraft. Aber glauben Sie mir, ich bin ein netter Mensch und ehrlich und …« Sie sah zu Fynn, bevor sie schluchzte: »Und treu.«

Ihr Ehemann senkte betreten den Kopf.

»Ich habe immer versucht, alles richtig zu machen, und dann taucht diese Frau auf und drängt sich in unsere Ehe«, fuhr Astrid kläglich fort. »Irgendwer bringt sie um, und wieder muss ich um meine Familie fürchten, weil mein Mann verdächtigt wird. Und dann sterben Menschen aus unserem Umfeld. Der engste Vertraute von Fynn.« Sie schluchzte. »Und heute wollte mich der neue Assistent meines Mannes umbringen.« Ihr Weinen wurde heftiger. »Und Sie geben mir jetzt das Gefühl, dass das alles meine Schuld ist.«

»Niemand tut das«, beruhigte sie Heide und blickte zu Fynn. »Hat Herr Hölck sich abgemeldet, bevor er das Büro heute verließ, oder hatte er früher Feierabend?«

Fynn wirkte verdutzt. »Er bat nur darum, seine Mittagspause etwas auszudehnen, weil seine Mutter gerade im Krankenhaus ist und er bei einer Arztbesprechung anwesend sein sollte. Ich habe ihm die Bitte natürlich gewährt. Herr Hölck war völlig unauffällig, hat seine Arbeit erledigt, selbst Tanja war mit ihm zufrieden.«

»Ich habe noch mit ihm telefoniert«, fiel es Astrid offenbar plötzlich ein. »Ich wollte meinen Mann fragen, ob wir uns heute Abend in der Stadt treffen. Er hat mich durchgestellt.«

»Gehen Sie nicht über die Durchwahl, wenn Sie mit Ihrem Mann sprechen möchten?«, hakte Heide überrascht nach.

»Wenn es dringend ist, schon, aber im Normalfall frage ich erst einmal im Vorzimmer nach, ob mein Mann gerade ungestört ist. Es wirkt nicht gerade sehr professionell, wenn die Gattin in einer geschäftlichen Besprechung stört.«

»Meine Frau ist mehr auf meinen guten Ruf bedacht als ich«, warf Fynn schnell ein.

»Haben Sie deshalb Ihren Mann nicht angerufen, als Ihnen hier im Haus etwas ungewöhnlich vorkam?«, fasste die Oberkommissarin nach. In ruhigem Ton ergänzte sie noch: »Sie haben die Polizei verständigt, aber zu keinem Zeitpunkt Ihren Mann.«

»Ich war in Panik, als ich draußen diese unheimlichen Geräusche hörte. Ich habe an einem Präventionstraining für Frauen teilgenommen, da hat man uns eingebläut, immer sofort die Polizei zu verständigen, und genau das habe ich getan, dann schnappte ich mir ein Messer und kurz darauf wollte mich Nils Hölck umbringen. Ich wehrte mich, stand unter Schock und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass Sie mir das Messer aus der Hand genommen haben. Nein, ich habe meinen Mann nicht verständigt«, fuhr sie kalt fort. »Dazu hatte ich leider keine Gelegenheit mehr.«

Heide ärgerte sich zwar über den rauen Tonfall der Frau, ließ sich jedoch nicht provozieren. Auch nicht von Fynns »Sie sollten nicht vergessen, dass meine Frau hier das Opfer ist«.

»Oh, das vergesse ich bestimmt nicht«, entgegnete die Oberkommissarin. »Es ist nur so, dass uns solche Fragen eine genaue Vorstellung vom Tathergang liefern, auch um Zeiträume abzuschätzen.«

»Ich denke, Sie haben jetzt genug abgeschätzt. Astrid muss sich ausruhen. Wir werden in ein Hotel ziehen, bis unser Zuhause wieder bewohnbar ist«, erklärte Fynn naserümpfend.

»Eine Frage«, ließ sich Heide nicht so schnell verabschieden. »Waren Herr Laackmann und Nils Hölck befreundet?«

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete dieses Mal Fynn Stahmer, während Astrid mit den Schultern zuckte, um auszudrücken, dass sie keine Ahnung hatte.

* * *

Die Beamten baten Astrid Stahmer noch, ihre Kleidung der Kriminaltechnik zu übergeben.

»Verbrennen Sie die Sachen, wenn Sie damit fertig sind«, sagte sie müde, als sie die Tüte der Polizistin überreichte, die ihr ins Schlafzimmer gefolgt war.

Heide und Aalf sahen sich auf dem Grundstück um.

»Traumhaftes Gelände«, bestätigte der Kommissar und sah bewundernd auf die von hohen Bäumen und Hecken umgebene Rasenfläche mit dem Fischteich, die dem ganzen Anwesen ein parkähnliches Flair gab. »Hier ist es für einen Eindringling leicht, sich zu verstecken. Ein niedriger Zaun, keine Kameras. Die Nachbarn sind weit genug entfernt, sodass man das Areal nicht einsehen kann«, erklärte der Kommissar und betrachtete die ca. fünfhundert Quadratmeter große Villa.

»Ist eigentlich ein Wunder, dass der Eingangsbereich völlig ungesichert ist«, bemerkte Heide. »Nur ein elektrisches Tor zur Garage und für den Fußgänger ein unverschlossenes Gartentor.«

»In dieser Gegend rechnet eben niemand mit Gewalttaten«, warf Aalf ein.

»Ja«, stimmte sie ihm zu, »so sollte es eigentlich sein.« Während sie einen kleinen Brunnen anstarrte, dessen Figur dem belgischen Manneken Pis nachgeahmt war, murmelte sie: »Wieso bringt er die Haut mit?«

»Womöglich wollte er sie Astrid Stahmer zeigen, ihr damit Angst einjagen«, entgegnete der Kommissar.

»Dafür hätte er sie jedoch am Leben lassen müssen. Stattdessen ging er gleich mit dem Messer auf die Frau los, anstatt sie zu überwältigen und zu fesseln.«

»Kann es sein, dass du Ungereimtheiten suchst, wo keine sind?«, warf Joken ein und hängte noch ein »Wieder einmal« hinten an.

»Die Tätowierung von Levke Ehlers fehlt«, hielt die Oberkommissarin dagegen, gab dann aber nach. »Warten wir die Durchsuchung seiner Wohnung und seines Fahrzeugs ab, tragen wir erst einmal alle Fakten zusammen, dann erhalte ich womöglich Antworten auf meine Fragen.«

»So wie es aussieht, scheint der Fall gelöst. Nils Hölck steckt hinter allem. Er hat die Frauen getötet und es Laackmann in die Schuhe geschoben, ihn anschließend ermordet und dann versucht, in der Firma dessen Position einzunehmen. Astrid Stahmer vermutet, dass der Mann in sie verliebt war, womöglich hat er Sarah Lübbe wegen der Ähnlichkeit zwischen den Frauen ausgesucht.«

»Und die Waffe, mit der auch Dietmar Ehlers getötet wurde, die hatte er woher? Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass die einst Laackmann senior gehört hat?«

»Vielleicht war das auch so«, meinte Aalf nachdenklich. »Wir wissen doch gar nicht, wie das Verhältnis zwischen Laackmann und Hölck in Wirklichkeit war. Was, wenn die beiden sich ziemlich gut kannten, wenn Hölck sich die Waffe einfach genommen hat, ohne dass Kay Laackmann davon wusste? Vielleicht waren die zwei dicke Kumpel oder ein heimliches Liebespaar, das kommt auch heute noch vor. Das Outen ist nicht jedermanns Sache.«

»Könnte sogar einen Sinn ergeben. Am besten, wir schließen uns der Hausdurchsuchung an, ich will mir ein besseres Bild von diesem Nils Hölck machen.«

* * *

Am nächsten Abend, Dienststelle der Kriminalpolizei Hamburg

»… Er hat ihr die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt. Sie war starr, hat ihn nur angesehen und er ließ von ihr ab. Nicht dass der Wunsch, sie zu töten, nicht real war. Ich habe die beiden beobachtet, er hätte sie liebend gerne erwürgt. Aber so funktioniert das mit ihr nicht. Ihr zu entkommen, ist unmöglich, selbst wenn sie dich fortschickt, wirst du immer wieder zu ihr zurückkehren. Beim Sex hat sie ihn zu ihrem Sklaven gemacht, ihn gequält, leiden lassen. Etwas Dämonisches geht von ihr aus, deshalb hat Laackmann all das getan. Er ist kein Mörder gewesen, das war er sicher nicht, er diente ihr als Werkzeug, ohne eigenen Willen. Als ihm das bewusst wurde, da ist er zusammengeklappt wie ein nützliches Taschenmesser. Erst wollte er sie töten, als ihm das nicht gelang, da wollte er sich töten, und dann fehlte ihm auch dazu die Courage. Sie ließ ihn einfach zurück, sagte kein Wort mehr und verschwand. Dieser Mann war ein Feigling, sonst hätte er sich nicht von ihr wie eine Kuh am Nasenring herumführen lassen. Bestimmt wäre es ewig so weitergegangen. Aber an jenem Abend trat ich durch die offene Terrassentür und half nach. Die Waffe war in seiner Hand und ich habe ihn erlöst. Ich bin anders als Laackmann. Ich liebe sie nicht, auch wenn es das ist, was man für gewöhnlich sagt. Die Menschen sehen rührselige Szenen in Filmen und lesen von primitiven Liebesschwüren in Büchern. Zu sagen ›Ich liebe dich‹, hat doch längst seine Bedeutung verloren, ein Satz, der sich abgenutzt hat. Ich liebe sie nicht, ich verehre, bewundere sie, verzehre mich nach ihr. Ich wollte sie unbedingt haben. Aber …« Es folgte ein heiseres Lachen. »Ich wusste von Anfang an genau, wer sie ist. Ich hatte nie Zweifel, dass sie mir zu hundert Prozent gleicht, deshalb habe ich ihr auch nicht getraut. Im Prinzip war es mir bereits klar, als ich ihr im Büro das erste Mal gegenüberstand. Sie betrat die Firma wie eine Königin, hat sich darin genauso benommen und verließ einen Raum nicht, sondern gab ihn wieder frei. Von Anfang an hatte ich Angst vor ihr, denn ich wusste, sie würde mich ins Verderben stürzen.« Die Stimme verstummte, es hatte den Anschein, als wollte der Sprecher in sich gehen, seine Entscheidung, zu reden, noch einmal überdenken, vielleicht einen Rückzieher machen, aber dann sagte er: »Wenn ich, Nils Hölck, tot bin, dann hat sie es getan. Astrid Stahmer wird meine Mörderin sein.«

Oberkommissarin Heide Lindner stoppte die Aufnahme und blickte zu der Frau ihr gegenüber. Astrid Stahmer hatte einen Anwalt an ihrer Seite und der war kein Unbekannter für die Ermittlerin.

Bruno Rubian warf der Beamtin ein süffisantes Lächeln zu. »Wirklich? Das ist Ihre Anklage? Sie wissen, dass wir die Aufnahme vor Gericht in Stücke reißen werden.«

Heide dachte nicht daran, sich mit dem Anwalt auf eine Diskussion einzulassen. Sie schätzte den Mann aus vielerlei Gründen. Einen, wofür sie ihn verachtete, war die Tatsache, dass er berüchtigt dafür war, auch denen zu einem Freispruch zu verhelfen, die definitiv schuldig waren. Rubian war einer der besten Strafverteidiger, mit allen Wassern gewaschen und sündhaft teuer. Kein Wunder also, dass Astrid Stahmer dessen kostspieligen Dienst in Anspruch nahm.

Heide sah zu der Verhafteten.

Die starrte kalt zurück, alles an ihr rief: »Oh ja, ich bin schuldig, aber ihr kriegt mich nicht.«

Etwas, das die Oberkommissarin maßlos ärgerte.

Rubian tippte mit seinen Fingern auf die Tischplatte und sein großer Siegelring reflektierte das Licht der Deckenlampe. Der helle Punkt hüpfte an den Wänden hin und her.

Heide drückte eine Taste und ließ die Aufnahme weiterlaufen.

»… Als ich beschloss, ihr zu folgen, da ahnte ich schon, dass mich der Weg zu Kay Laackmann führen würde. Sie schlich sich regelrecht zu ihm, oh ja, die beiden waren vorsichtig, dennoch konnte ich es sehen. Auch er hat sich nach ihr verzehrt und sie hat dafür gesorgt, dass er sich regelrecht selbst auffrisst. Laackmann war an jenem Abend betrunken, lag besoffen auf der Couch, nachdem ihn Astrid verlassen hatte. Er dachte wohl, ich bin irgendein übernatürliches Wesen, das ihm die Beichte abnehmen möchte. Jedenfalls hat er viel wirres Zeug von sich gegeben, aber unter anderem auch, wie er die Morde an den beiden Frauen begangen hat. Den ersten, um Astrid zufriedenzustellen. Sie hatte ihn angestiftet, Fynns Geliebte aus dem Weg zu räumen. Natürlich hat er es getan. Als Liebesbeweis brachte er ihr sogar die kleine Tätowierung mit, weil er dachte, das würde sie anmachen. Sozusagen eine Trophäe von der Jagd, die seine Ergebenheit demonstrieren sollte. Aber Laackmann war ein Idiot, verwendete, ohne nachzudenken, die Waffe seines Vaters und damit fingen die Probleme an. Astrid war natürlich sauer. Die Verbindung zu Ehlers wurde schnell aufgedeckt und damit würde erst Laackmanns Vater und dann er selbst ins Visier geraten. Würde Laackmann auffliegen, wäre Astrid in Gefahr. Deshalb forderte sie als Ablenkung einen zweiten Mord und mehr Verwirrung. Laackmann brachte eine völlig Fremde um und schaffte ihre Leiche nach Friedrichskoog. Wieder brachte Astrids treuer Apportierhund etwas vom erlegten Wild mit nach Hause. Für eine Frau wie Astrid, die alles hat und sich ständig langweilt, war so ein Stück menschliche Haut ein Kick und wesentlich reizvoller als ein Strauß Rosen. Aber dann verlor der gute Laackmann die Nerven und wurde zum Problem. Ich weiß nicht, was Astrid geplant hatte, sicher hoffte sie, ihn loszuwerden, und ich konnte helfen. Ich habe gespürt, dass meine Zeit gekommen war. Ich war Laackmann bei seinem Selbstmord behilflich und danach hielt ich es für klug, Astrids Spuren in seiner Wohnung zu verwischen, die Bettwäsche zu waschen, Fingerabdrücke zu beseitigen. Ein Zeichen meiner Ergebenheit, was sie ungemein dankbar machte, als ich es ihr mitgeteilt habe. Natürlich war das nicht ganz uneigennützig. Denn keinesfalls wollte ich, dass man sie mir nimmt. Die Königin gehörte nun mir. Und als Beweis meiner Verehrung brachte ich ihr ein besonderes Geschenk. Nicht ein kleiner Schnipsel, irgendwo dezent herausgeschnitten wie ein unschöner Leberfleck. Ich überreichte ihr ein Meisterwerk. Eines, das einer Königin würdig war …«

»Stimmt das?«, unterbrach Heide erneut das Band und erwartete von Astrid Stahmer eine Antwort.

Die lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte giftig: »Selbstverständlich nicht. Warum sollte ich so etwas Verrücktes tun und mir von jemandem Haut schenken lassen? Das ist ja ekelhaft. Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Nils Hölck ist bei uns zu Hause aufgetaucht und hat sich Einlass erschlichen, indem er behauptet hat, mein Mann würde ihn schicken. Er hatte ein Messer dabei und wollte mich damit töten.«

Rubian ergriff das Wort, nicht ohne sich zuvor gemächlich zurückzulehnen, die Hände wie zum Gebet gefaltet auf seinem ausladenden Bauch abzulegen und den Kopf mit den pomadigen Haaren in den Nacken zu werfen, so als müsste er nach einem langweiligen Fernsehabend erst einmal wieder wach werden.

»Frau Oberkommissarin, das sind doch nur die Fantasien eines Psychopathen. Der Mann war ganz offensichtlich von meiner Mandantin besessen.«

»Er legt ein Geständnis ab, das durchaus Sinn ergibt«, hielt Heide dagegen.

»Das ist schön für Sie«, reagierte der vierundvierzigjährige Anwalt gelassen.

»Es macht vor allem Sinn, wenn man Frau Stahmer in der Rolle der Anstifterin sieht«, entgegnete die Oberkommissarin und wandte sich an Astrid. »Kay Laackmann hat in Ihrem Auftrag Sarah Lübbe umgebracht, weil Sie befürchtet haben, Ihr Mann könne sich scheiden lassen und dann würde das Leben im Luxus enden. Um vom ersten Mord abzulenken, folgt ein Zweiter und dann tauchte Nils Hölck auf und tötete Ihren Liebhaber, um seinen Platz einzunehmen. Auch er tötet eine Frau, Nadja Tischler, um Ihnen seine Ergebenheit zu beweisen. Wollen Sie uns verraten, wie es hätte weitergehen sollen?«

»Ich nehme an«, sagte Astrid Stahmer gelassen, »dieser Spinner hatte irgendeine perfide Allmachtsfantasie, in der ich seine Bettgespielin war.«

»So in der Art«, entgegnete die Oberkommissarin und ließ das Band weiterlaufen.

»… Ich übernahm Laackmanns Platz«, erklang nun wieder die Stimme von Nils Hölck. »In der Firma und im Bett der Königin. Wir hatten nicht nur Sex, wir haben uns miteinander verbunden, wir waren eins. Ich kenne Astrid besser als sie sich selbst. Ich wusste deshalb genau, was sie wollte. Sie wollte das Geld. Wir planten, Fynn zu töten, und nach einer Weile und angemessener Trauerzeit wäre sie meine Frau geworden. Zumindest versprach sie mir das. Dennoch habe ich ihr von Anfang an misstraut. Sie hat Laackmann fast in den Selbstmord getrieben, war bereit, ihren Mann zu töten, warum sollte sie dann zu mir aufrichtig sein? …«

Heide blickte erneut zu Astrid, unterbrach die Aufzeichnung. »Ich frage Sie noch einmal, ob Sie eine Aussage machen möchten.«

»Ich habe ausgesagt«, reagierte Fynn Stahmers Frau genervt.

»Womöglich sollten Sie sich zumindest mit Ihrem Anwalt beraten«, schlug die Oberkommissarin jovial vor.

Rubian sah zwar mit seinem unschuldigen Bernhardinergesicht zwischen den beiden Frauen hin und her, hatte sich aber etwas aufgerichtet, was ein Zeichen für seine Wachsamkeit war. Auch er warf seiner Mandantin nun einen prüfenden Blick zu, schien sie stumm zu fragen, ob es nicht doch noch Gesprächsbedarf gebe.

»Ich habe dem, was ich Ihnen bereits erzählt habe, nichts hinzuzufügen«, schleuderte Astrid in den Raum und lehnte sich mit abweisender Miene zurück.

»Nun gut«, erwiderte Heide und drückte auf »Play«.

»… Ich rechnete daher täglich damit, dass sie mich verrät. Wenn irgendwer diese Aufnahme abhört, dann hat sie mich ermordet. Im Gegensatz zu Kay Laackmann bin ich jedoch nicht bereit, für meine Königin zu sterben. Entweder wir stehen gemeinsam an der Spitze oder wir stürzen zusammen in den Abgrund. Deshalb habe ich Beweise gesammelt. Ich werde sie nicht davonkommen lassen, denn das entspricht nicht meiner Natur …«

Wenn Astrid Stahmer durch das Wort »Beweise« nervös geworden war, dann ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. Heide hatte erneut Nils Hölcks Aufzeichnung gestoppt. Das Material, das die Beamten auf seinem Smartphone gefunden hatten, war bereits auf die Computer der Polizei übertragen worden. Sie drehte ihr Laptop nun so, dass sowohl Astrid Stahmer als auch Bruno Rubian auf den Bildschirm blicken konnten, und startete den ersten kurzen Film. Verwackelte Aufnahmen, Kay Laackmann beim Sex mit Astrid Stahmer, danach Kay Laackmann, wie er die Frau würgt, dann aber gehen lässt. Es folgte die Sequenz, wie er sich kurz darauf die Waffe an die Schläfe hielt und nicht abdrückte. Ohne irgendeine Frage zu stellen, startete die Polizistin den nächsten Mitschnitt. Aufgenommen im Haus von Astrid Stahmer, sie nackt, nur mit einer kunstvollen Maske, wie man sie vom venezianischen Fasching kennt, bekleidet, hinter ihr Nils Hölck. Beide in eindeutiger Pose.

Rubian griff ein: »Wir wissen nicht, ob das überhaupt Frau Stahmer ist. Die Person im Film trägt eine Maske.«

Es war fast schon amüsant, dass, noch bevor Heide antworten konnte, das Stöhnen der Liebenden unterbrochen wurde, indem Nils Hölck sagte: »Ich will dich ohne Maske«, und ihr selbige vom Kopf riss.

Heide blickte zu dem Anwalt, fragte spöttisch: »Besser so?«

»Dann hatten die beiden eben Sex, das bedeutet nicht, dass meine Mandantin etwas mit den Morden zu tun hat.«

Heide drehte den Ton lauter, sie wusste, was nun folgen würde. Der Sex war vorbei, Astrid rollte sich zur Seite, streckte die Beine in die Höhe, verschränkte sie in der Luft graziös wie eine Ballerina und sagte: »Du hast mir versprochen, Fynn umzubringen, wie lange muss ich noch warten?«

Nils lachte daraufhin und versicherte der Frau: »Ich arbeite daran, aber bis es so weit ist, werde ich dir ein weiteres Geschenk machen. Mir ist aufgefallen, dass dir die Schlangen mit den Orchideen nicht gefallen. Wenn du willst, besorge ich dir ein anderes Motiv.«

»Ja, das könnte mir das Warten versüßen. Vielleicht etwas Kleines, für meine Sammlung. Etwas, das zu dem Herz und dem Kleeblatt passt.«

Heide stellte keine Fragen mehr, sondern startete die nächste Aufnahme und erklärte: »Sicher war es nicht einfach für Herrn Hölck, sein Handy für diese Filmaufnahmen in Ihrem Schlafzimmer zu verstecken, aber es ist ihm gelungen, ausgesprochen aufschlussreiche Szenen einzufangen, und« – sie ließ nun wieder eine Tonaufnahme abspielen – »er zeichnete einige Ihrer Gespräche auf. Der Mann hat Ihnen wahrlich nicht vertraut.«

Man hörte nun Astrids Stimme, wie sie herrisch sagte: »Oh ja, ich will, dass du Fynn tötest, so wie ich wollte, dass Laackmann dieses Miststück umbringt. Glaubst du, ich werde weiter mit einem Mann verheiratet bleiben, der mich betrogen und gedemütigt hat? Aber ich werde nicht leer ausgehen. Wenn er stirbt, dann erbe ich alles. Ich …«

»Stoppen Sie das«, schrie Astrid plötzlich wütend. »Ich will sofort unter vier Augen mit meinem Anwalt reden.«

Die Oberkommissarin nickte. »Selbstverständlich.« Und mit einem Blick zu Rubian fügte sie noch an: »Ich vermute, Sie haben einiges zu besprechen.«

* * *

Heide trat gefolgt von Kommissar Joken auf den Flur.

»Sieht gut aus«, sagte der euphorisch. »Was denkst du, was jetzt passieren wird?«

»Ich vermute, Rubian wird ihr zu einer Art Geständnis raten.«

»Einer Art?«, hakte Aalf von der Wortwahl überrascht nach.

»Sie wird kaum leugnen können, dass sie mit den beiden ein Verhältnis hatte, aber Rubian wird versuchen, es so aussehen zu lassen, als wäre es ihr mit den Mordaufträgen nicht ernst gewesen, nur ein Spiel, das außer Kontrolle geriet.«

»Damit werden die doch nicht durchkommen?«, rief Aalf entsetzt.

»Kommt auf die Richter an und auf das, was wir als Beweise abliefern.« Sie seufzte. »Und dann müssen wir noch hoffen, dass uns am Ende die Aufnahmen von Nils Hölck nicht auf die Füße fallen.«

»Du meinst wegen des letzten Teils?«, hakte Aalf nach.

Heide nickte und erinnerte sich an die Aufnahme. Wie hatte Nils Hölck noch gesagt:

Sarah Lübbe und die Joggerin, die gehen auf Laackmanns Konto. Ich habe Laackmann und die Bedienung aus dem Striptease-Laden umgebracht, aber ich würde mich nie mit fremden Federn schmücken. Levke Ehlers gehörte nicht zu meinen Opfern und ich habe keine Ahnung, wer das getan hat. Aber so oder so, es hat geholfen, meine Spuren zu verwischen. Dem- oder derjenigen, die dafür verantwortlich ist, gebührt mein Dank.

»Es könnte nur Wichtigtuerei sein«, schlug Aalf vor. »Oder er hatte den Wunsch, Unruhe zu stiften, geheimnisvoll für die Nachwelt zu bleiben. Wäre nicht der Erste, der sein Glück darin sieht, in den Geschichtsbüchern als Monster zu gelten. Hölck gibt uns ein Rätsel auf und bleibt deshalb die nächsten hundert Jahre in aller Munde. Womöglich träumte er von Publikationen, die sich nur damit befassen, ob er nun Levke Ehlers umgebracht hat oder nicht.«

»So weit, glaubst du, hat er vorausgedacht?«, fragte Heide skeptisch.

»Er hat vorgesorgt, was Astrid Stahmer angeht«, konterte der Kommissar.

»Nils Hölck galt zwar als intelligenter Mann, aber nur ein Idiot hätte an seiner Stelle vollstes Vertrauen in die Stahmer gehabt. Sie auf diese Weise zu Fall zu bringen, zeigt zwar, dass er vorausdenken konnte, aber den Mord an Levke Ehlers zu verwenden, um unsterblich zu werden, halte ich nicht für besonders schlau. Ihm wäre sicher etwas Besseres eingefallen. Levke Ehlers war zudem eine alte Frau, die in ihrer Wohnung getötet wurde. Die passt eigentlich gar nicht in das Opferprofil.«

Aalf winkte ab. »Was für ein Profil? Die haben sich doch nur Sarah Lübbe bewusst ausgesucht, alle anderen waren Zufallsopfer. Der Mord an Levke Ehlers war eben auch Zufall«, verteidigte Aalf seine Theorie.

»Ich weiß nicht, was ich da glauben soll. Lügt Nils Hölck und war es doch? Womöglich hat auch seine durchgeknallte Königin sich selbst einmal die diamantringbesetzten Finger schmutzig gemacht, worauf ich tatsächlich hoffe, oder aber …«

Sie sprach nicht weiter, zuckte mit den Schultern, und Aalf ergänzte für sie den Satz: »Oder aber wir haben einen weiteren Mörder mit eigenen Motiven.«

* * *


Kapitel 14

Gegen Abend

Tanja Körner hatte einen Parkplatz gefunden und half nun ihrem Mann beim Aussteigen. Er ächzte, als er sich in den Rollstuhl hievte.

»Ich kann dich begleiten«, schlug sie vor.

»Nein, das ist nicht Sinn und Zweck der Sache. Ich komme klar, sagen wir, ich folge ein einziges Mal in meinem Leben meinen eigenen Ratschlägen, ich genieße das Flachland mit Blick auf die Elbe.«

»Es dämmert bereits, bald ist es dunkel. Du benimmst dich wie ein kindischer, alter Mann«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen, als sie ihm eine Decke über die Beine legte.

»Ich habe erstens eine Taschenlampe und zweitens sei es einem kindischen, alten Mann gestattet, die Zeit, die ihm noch bleibt, so zu verbringen, wie er es für richtig hält.«

Er sah ihre besorgte Miene und meinte: »Dann begleite mich eben bis zum Eingang, ab da kannst du mich den Gefahren der Welt überlassen.«

»Johann«, schnauzte sie, »das ist kein Spiel. Warum dieses Abweichen von deinen Gewohnheiten? Was bezweckst du damit?«

»Ich genieße unsere Grünflächen«, gab er gelassen zurück und setzte sich in Bewegung.

»Blödsinn, du führst etwas im Schilde. Dietmar Ehlers wurde hier erschossen, behaupte nicht, dass du den Jenischpark zufällig ausgewählt hast.«

»Du siehst Gespenster«, erwiderte er.

Sie schwieg und er reagierte belustigt. »Ich versichere dir, ich habe nichts mit dem Tod des Mannes zu tun.«

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen«, entgegnete sie trocken. »Ich bitte dich nur, nichts Leichtsinniges zu tun. Wir wissen beide, wohin das geführt hat.« Sie bereute den Satz, noch bevor sie die letzte Silbe ausgesprochen hatte.

Er stoppte den Rollstuhl. »Du kannst zurück zum Auto«, sagte er reserviert.

»Johann, ich habe es nicht so gemeint, ich bin nur besorgt. Wir sind umgeben von Polizisten, die in brutalen Mordfällen ermitteln.«

»Die Täter sind gefasst«, antwortete er desinteressiert.

»Du gehst also davon aus, dass Astrid schuldig ist?«, fragte sie auch in der Hoffnung, er würde über den Themenwechsel ihre letzte Bemerkung vergessen. Fynn hatte sie über die Verhaftung informiert, war völlig am Boden zerstört gewesen.

»Ich habe gelernt, hinter die Masken zu blicken. Astrid war leicht zu durchschauen, genauso wie Laackmann, dieser Möchtegern«, antwortete ihr Johann.

Sie standen immer noch mitten auf dem Gehweg. Passanten beschwerten sich nicht, sondern machten mit einem mitleidigen Blick einen Bogen um den Mann im Rollstuhl.

Johann hasste diese Art der Anteilnahme, spürte Wut aufsteigen und schnauzte: »Ich weiß auch dich zu lesen. Du hältst mich für leichtsinnig, was ist mit dir? Lässt zu, dass in Fynns Büro zwei Mörder sitzen, nur weil dir ihre Speichelleckerei geschmeichelt hat. Sie haben mit dir gespielt.«

»Wie hätte ich das ahnen können?«, verteidigte sie sich entsetzt.

»Das Einzige, was dich auszeichnet, ist dein Verstand und den hast du nicht benutzt, weil du dich wie ein dummer Teenager hast um den Finger wickeln lassen. Du bist für die Einstellungen der Mitarbeiter zuständig und du hast uns mit Laackmann und Hölck die Probleme ins Haus geholt.«

»Es war Astrid«, wollte sich Tanja wehren, aber er fuhr ihr über den Mund.

»Astrid würde keine Rolle spielen, wenn sie sich ihre Liebhaber außerhalb der Firma hätte suchen müssen. Aber wegen deiner krankhaften Eifersucht hast du keine Frau eingestellt und jetzt sieh dir an, wohin uns das gebracht hat. Du sprichst über meinen Leichtsinn …«

Tanja stand neben ihm, kämpfte gegen die Tränen an und murmelte schließlich: »Es tut mir leid.«

Mit einem »Das sollte es auch« setzte er seinen Rollstuhl wieder in Bewegung.

»Ich warte auf dich im Auto«, rief sie ihm hinterher, erhielt aber keine Antwort.

Sie sah ihm nach und tröstete sich mit dem Gedanken, dass er es nicht so gemeint hatte. Es war dumm von ihr gewesen, so etwas zu sagen. Wusste sie doch genau, dass er sich genug Vorwürfe machte, sich dafür schämte, dass man ihn damals halb totgeprügelt hatte, dass er es nicht hatte verhindern können und die Gefahr nicht erkannt hatte.

»Wieso habe ich das gesagt?«, murmelte sie nun vor sich hin. »Ich wollte dich nicht verärgern, mein Liebling«, fuhr sie leise fort, als sie ins leere Auto stieg. »Aber ich werde auf dich aufpassen, das habe ich versprochen und dieses Versprechen werde ich auch halten.«

Johann Körner bereute es nicht, Tanja so angeschnauzt zu haben. Er empfand deswegen weder Schuld noch Mitleid. Meistens verhielt er sich seiner Frau gegenüber sehr freundlich. So wie er sich für gewöhnlich gegenüber jedem freundlich zeigte. Nicht, weil er ein ausgesprochener Menschenfreund war oder es ihm etwas bedeutete, gemocht zu werden, sondern weil man ihm dieses Verhalten beigebracht hatte. Außerdem – und das war vermutlich der Hauptgrund – gelangte er mit einer respektvollen Art in der Regel ans Ziel. Man hätte es also auch eine Strategie nennen können.

Er erreichte den Park und wurde sehr aufmerksam, sah sich die ganze Zeit um und folgte mit den Augen den Passanten. Ein älteres Paar fragte ihn, ob er etwas suche und man ihm behilflich sein könne, warfen einen vielsagenden Blick auf die bereits untergehende Sonne.

»Meine Ruhe«, schnauzte Johann, der es hasste, wie ein verirrtes Kind behandelt zu werden.

Die Eheleute zogen sich daraufhin pikiert zurück und Johann Körner steuerte eine Bank an, von der aus man direkt auf die Elbe blicken konnte. Ja, diesen Platz hatte er im Auge gehabt. Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil seine Frau im Auto auf ihn warten musste, saß er nun reglos da und ließ die Minuten verstreichen. Plötzlich hatte er ein eigenartiges Gefühl, widerstand in letzter Sekunde dem Drang, sich umzudrehen.

Ja, dachte er zufrieden, ich weiß, dass du da draußen bist. Ich weiß, dass du mich beobachtest, und ich erwarte dich.

Die Zeit verging, der Himmel verdunkelte sich, von irgendwoher drang Musik, vermutlich ein paar Jugendliche, die im Park feierten. Aber niemand näherte sich dem Mann im Rollstuhl, niemand wollte den Platz neben ihm auf der Bank. Er blieb allein und irgendwann hatte er auch nicht mehr das Gefühl, dass da jemand wäre.

Also gut, dachte er, es war an der Zeit, zu Tanja zurückzukehren, aber das war nicht sein letzter Besuch im Jenischpark gewesen.

* * *

Drei Tage später

Heide hatte eine Ausrede erfunden, um nicht auf dem Revier erscheinen zu müssen. Der Kommissariatsleiter war momentan so zufrieden, dass er keine Fragen stellte.

»Sie haben den Fall gelöst, gratuliere«, hatte er gesagt und Heide war nicht in der Lage gewesen, das Lob einfach anzunehmen, sondern hatte erwidert: »Astrid Stahmer wird vor Gericht behaupten, dass das alles nicht ernst gemeint war, dass es sich um ein Spiel zwischen ihr und ihren Liebhabern gehandelt hatte. Sie bestreitet die Anstiftung und behauptet sogar, bis zum Schluss nicht gewusst zu haben, dass Laackmann und Hölck wirklich jemanden umgebracht haben. Sie wird sich als moralisch verdorben darstellen, aber mit juristisch weißer Weste.«

»Das wird ihr keiner glauben, das gelingt auch Bruno Rubian nicht«, hatte sich der Kommissariatsleiter jedoch zuversichtlich gegeben. »Der Staatsanwalt wird Sie, Frau Oberkommissarin, in den Zeugenstand rufen und ich denke, Ihre Version ist überzeugender.«

Heide hatte nur genickt und dachte nun über ihre Version nach. Laut der war Astrid Stahmer Anstifterin und Mitwisserin. Sie hatte die tätowierte Haut der Opfer gesammelt und geplant, den eigenen Ehemann umzubringen. Um Kontakt mit ihren Liebhabern aufzunehmen, hatte Astrid das Firmentelefon benutzt. Immer mit der Ausrede, eigentlich den eigenen Mann sprechen zu wollen. Die Telefonlisten gaben damit nur her, dass sie über das Sekretariat versucht hatte, Fynn zu erreichen. So hatte sie Nils Hölck am Mordtag gebeten, in ihr Haus zu kommen, dann rechtzeitig die Polizei informiert und ihn schließlich kaltblütig erstochen, um ihn loszuwerden. Anschließend platzierte sie ein Messer neben ihm und versteckte die tätowierte Haut in seinen Taschen. Anzunehmen, dass sie den Mann extra gebeten hatte, mit irgendeiner Aktentasche aufzutauchen, damit man im Falle unerwünschter Zeugen immer noch sagen könnte, es wäre um etwas Geschäftliches gegangen. Oder sie hätte sich eine Lüge ausgedacht, in der Art, dass sie Herrn Hölcks Hilfe brauche, um eine Überraschung für ihren Mann vorzubereiten. Es gab schließlich immer einen Geburts- oder Jahrestag. Heide war sich sicher, dass Astrid ohne die Aufnahmen nicht zu überführen gewesen wäre. Die Oberkommissarin erinnerte sich plötzlich an ihr Gespräch mit Johann Körner, er hatte Astrid offenbar als Einziger durchschaut. Vielleicht hatte er seit dem Unglück, das ihm widerfahren war, eine bessere Antenne für Psychopathen. Die Oberkommissarin verwarf diesen Gedanken. Der Mann hatte nur geraten, sonst wären ihm sowohl Laackmann als auch Hölck aufgefallen.

Nur ungern erinnerte sich Heide an die Konfrontation mit Nils Hölcks Mutter, für die sie zwar pflichtschuldig Mitleid empfunden hatte, die ihr aber äußerst unsympathisch erschienen war. Aus Nils Hölck war die Oberkommissarin bisher nicht schlau geworden. Zuerst hatte sie vermutet, er sei eines dieser Muttersöhnchen gewesen, das sich nie von der dominanten Mama hatte lösen können, aber dann lagen ihnen Zeugenaussagen vor, die den Mann als cool, witzig, charmant und sexy beschrieben. Er war in der Firma beliebt gewesen und man hatte vor ihm Respekt gehabt.

»Nicht ungewöhnlich bei Straftätern dieser Art«, erinnerte sie sich an einen Kommentar aus ihrem Team. »Psychopathen haben die Begabung, sich ausgezeichnet anzupassen und das zu sagen, was andere hören wollen.«

Heide seufzte. Im Fall von Nils Hölck schien das gestimmt zu haben, auch wenn die Mutter die Beamten beschuldigte, das ganze Belastungsmaterial gegen ihren Sohn manipuliert zu haben, um den heimtückischen Mord an ihm so zu vertuschen. Aber Mütter sahen eben nur das Beste in ihren Söhnen und waren dazu noch bereit, einiges für die Stammhalter zu erdulden. Die Oberkommissarin dachte automatisch an Karla, die so lange geschwiegen hatte, um Thomas die Illusion vom perfekten Vater zu erhalten. Der gab vor, gut mit den neusten Entwicklungen klarzukommen, und das tat er wirklich. Er malte wieder, war fröhlicher und schien einen Abschluss gefunden zu haben.

Vermutlich hatte Heide deshalb ein schlechtes Gewissen, dass sie eine letzte Recherche im Zusammenhang mit dem Herzensbrecher unternahm. Nur Aalf wusste Bescheid und so kam sie sich Thomas gegenüber wie eine Verräterin vor. Aber warum ihn damit belasten, wo kaum zu erwarten war, dass sie noch irgendetwas herausfinden würde? Eigentlich fuhr sie nur zu diesem Termin, weil Kommissar Joken bereits Kontakt aufgenommen hatte und sie, was Ermittlungen anging, eben sehr gründlich war.

Mit ein Grund, warum ihr auch die Lösung im Mordfall Levke Ehlers nicht gefiel. Nils Hölck hatte den Mord an der Frau bestritten und Astrid Stahmer leugnete sowieso alles. Der Kommissariatsleiter hatte ihren Einwand abgetan. »Natürlich war es dieser Hölck, wer denn sonst?«, waren seine Worte gewesen.

Und das war genau die Frage, die Heide beschäftigte.

Zunächst wollte sie sich jedoch der ehemaligen Sekretärin von Doktor Ohoff widmen, die sie wegen der unerwarteten Ereignisse schon zwei Mal hatte versetzen müssen.

Heute nahm sie endlich die etwa achtzig Kilometer Fahrt in Kauf, die sie von Hamburg nach Niedersachsen führte.

* * *

Etwa zur gleichen Zeit

Fynn Stahmer kam heute seit der Verhaftung seiner Frau das erste Mal wieder in die Firma. Bruno Rubian hatte ihn gebeten, bei jeder Gelegenheit Astrids Unschuld zu beteuern, um so die öffentliche Meinung positiv zu beeinflussen. Allerdings hatte Fynn nicht vor, Rubians Bitte nachzukommen. Ohnehin sah er in ihm keinen Vertrauten. Der Anwalt für Strafrecht war hilfreich, wenn man in Schwierigkeiten steckte, weil man von einer Frau erpresst wurde, aber wenn es die eigene Ehe betraf, suchte Stahmer den Familienanwalt auf, der gleichzeitig auch eine Art väterlichen Freund darstellte. Er hatte ihm damals zum Ehevertrag geraten und heute Morgen die Scheidungspapiere ausgearbeitet.

»Beende es, bevor du noch mehr mit hineingezogen wirst«, hatte der Anwalt ein Machtwort gesprochen und Fynn war bereit gewesen, zu unterschreiben.

»Astrid wollte mich umbringen«, hatte er, während er den Stift führte, jäh ausgestoßen.

Beim Betreten der StahmKo GmbH waren alle sehr bemüht und warfen ihm mitfühlende Blicke zu, die Fynn als Streicheleinheiten empfand.

In der Chefetage begrüßte ihn Tanja besorgt. »Du willst schon wieder arbeiten?« Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten, sondern sagte: »Du wirst auf andere Gedanken kommen. Wir haben einen neuen Kunden, sehr interessante Sache, du solltest gleich zu Johann, er braucht deine Unterstützung.«

»Danke«, reagierte er schlicht und ließ den Kopf hängen.

Sie eilte zu ihm, umarmte ihn jedoch nicht, das war nicht ihre Art. Stattdessen legte sie ihm die Hand auf den Arm und drückte ein wenig zu. »Wir werden das gemeinsam durchstehen, keine Sorge, ich bin für dich da.«

»Hast du es gewusst?«, fragte Fynn völlig unvermittelt.

Sie hätte fragen können: »Was genau?«, um Zeit zu gewinnen, aber sie bevorzugte die Kurz-und-schmerzlos-Methode. »Ich habe Astrid nie gemocht, aber ich hielt sie nicht für eine Mörderin. Und wenn du auf den Ehebruch anspielst – ich hatte keine Ahnung.« Ihr verkniffenes Gesicht ließ ihn annehmen, dass sie die Wahrheit sagte.

Fynn lächelte müde. »Wir sollten uns vielleicht weibliche Verstärkung holen«, meinte er, »da würde ich mich sicherer fühlen.«

Er machte keinen Witz, das konnte Tanja sehen. Fynn hatte Astrids Verrat nicht wütend gemacht oder enttäuscht. Vermutlich verspürte er lediglich Furcht. Er war ein Feigling und damit das genaue Gegenteil von Johann, der immer bereit war, ein Risiko einzugehen. Für Tanjas Geschmack war dieser Charakterzug sogar zu sehr bei ihm ausgeprägt.

»Und wen auch immer du aussuchst, sie sollte vor allem etwas von der Arbeit verstehen. Wenn ich mir eine neue Frau suche, dann sicher nicht in meinem Vorzimmer.« Er lächelte charmant und verschwand.

Offenbar war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass er Tanja damit direkt beleidigt hatte. Sie kochte vor Wut, hatte das Bedürfnis, etwas zu nehmen und ihm an den Hinterkopf zu werfen. Schon lange war sie nicht mehr so vom Zorn übermannt worden.

Vermutlich hatte Fynn gar nicht die Absicht gehabt, ihr damit eine verbale Ohrfeige zu erteilen, anzunehmen, dass er ihr sogar entgegenkommen wollte, nach dem Motto: Keine Sorge, ich will keine Schönheitskönigin. Womit er dann wiederum auf ihre äußerlichen Unzulänglichkeiten angespielt hätte. Die Wut wurde noch größer und ab jetzt würde sie ihn nicht mehr trösten, sondern genüsslich zusehen, wie ihm die Presse, Astrids Prozess und die Öffentlichkeit das Leben schwer machen würden.

* * *

Heide betrat das mit Reet gedeckte Haus in Laumühlen und sah als Erstes in den Spiegel direkt neben der Eingangstür. Ihre roten Haare hatten sich schon wieder gelockt und offenbar verdreifachten sich die Sommersprossen gerade dank zu viel Sonne bei den jüngsten Recherchen.

»Schön, dass es doch noch geklappt hat«, begrüßte man sie freundlich. Die Frau, die laut Akten Anfang sechzig war, wirkte zehn Jahre jünger. Edda Martinson war fröhlich, lachte und ihre graublauen Augen strahlten. Die Oberkommissarin hatte sich eine eher verkniffene Rentnerin vorgestellt, die nur ungern und sehr reserviert über den ehemaligen Psychiater sprechen würde. Vor allem vor dem Hintergrund, dass der sich umgebracht hatte.

Natürlich wusste Heide, dass solche vorgefassten Meinungen Unsinn waren. Zwar gab es Stereotype, aber doch auch vieles mehr.

»Kommen Sie, meine Liebe«, wurde sie herzlich in ein Wohnzimmer gebeten, das das gesamte untere Stockwerk einzunehmen schien.

»Wow«, entfuhr es Heide, »das ist ein fantastischer Raum.« Sie meinte es ehrlich und schmeichelte Edda nicht, um das Eis zu brechen.

»Wir haben das Eichenfachwerk erhalten und die Wände hell gestrichen, auch der Fußboden ist original. Mein Mann ist so etwas wie ein ewiger Bastler, deshalb musste es ein Haus zum Renovieren sein.« Sie lachte ansteckend und Heide stimmte mit ein.

Mit gesenkter Stimme murmelte sie: »Wenn ich merke, dass er unleidlich wird, mache ich etwas kaputt, dann ist er wieder gut zu haben.«

Die Art, wie die Frau über ihren Ehemann sprach, amüsierte Heide. Sie hatte in ihrer beruflichen Praxis schon öfter bemerkt, dass gerade lang verheiratete Paare gewisse Tricks anwandten, um die kleinen Nervereien des anderen zu ertragen. Frauen gaben ihren Männern zum Beispiel Aufgaben in gleicher Weise wie Edda und Männer entwickelten Strategien, unbequemen Fragen auszuweichen, fast so, als wären sie von einem windigen Pressesprecher geschult worden.

»Mein Mann hat sich in den Kopf gesetzt, meine Praxis in unseren Anbau zu verlegen. Da ist er erst einmal die nächsten Jahre beschäftigt. Vermutlich bin ich vorher in Rente, Sie können sich nicht vorstellen, welche Anforderungen Sie da erfüllen müssen.« Sie blickte zu Heide und ihre graublauen Augen funkelten. »Vermutlich können Sie das doch, immerhin gehören Sie dazu.«

»Papierkram ist mir nicht fremd«, scherzte die Oberkommissarin und fragte: »Was für eine Praxis haben Sie denn?«

»Ich bin Krankengymnastin, heute sagt man wohl eher Physiotherapeutin. Habe damals umgeschult.«

Heide dachte an ihren Rücken, der nach der Autofahrt schmerzte, und nickte anerkennend. »Wichtiger Beruf, ich genieße es jedes Mal, wenn mich eine Ihrer Kolleginnen in der Mangel hatte und der Schmerz nachlässt.«

»Danke schön«, freute sich Edda und schlug vor, eine Tasse Tee zu trinken.

Heide willigte ein und nahm gegenüber dem offenen Kamin Platz.

»Aber meine Lebensgeschichte wird Sie kaum interessieren, oder?«, sagte die Frau kurz darauf, als sie einschenkte.

»Irgendwie schon, vor allem das, was vor zwanzig Jahren passiert ist.«

Edda nippte zunächst an ihrem Tee und schob Heide dann den Teller mit Haselnusskeksen entgegen. »Probieren Sie, die sind nach einem alten Familienrezept.«

Folgsam nahm sich die Oberkommissarin einen der hellen Taler und war voll des Lobes, als sie davon abgebissen hatte, blickte Edda dann aber erwartungsvoll an.

»Ach«, erwiderte die entschuldigend, »ich rede über Gebäck, dabei möchten Sie etwas über meine Zeit bei Doktor Ohoff erfahren.«

Heide nickte. »Ich weiß eigentlich gar nichts über den Mann. Nur, dass er damals den Kollegen half, eine Art Täterprofil vom Herzensbrecher zu erstellen.«

Edda Martinson seufzte traurig. »Er war so ein fantastischer Arzt. Die Patienten haben ihn geliebt. Den meisten konnte er helfen. Wissen Sie, wie oft mir die gesagt haben, dass sie sich endlich einmal von einem Arzt ernst genommen fühlen? Ist eine schlimme Sache«, kam sie ins Plaudern. »Angststörungen, Psychosen, Depressionen, die kann man eben nicht auf einem Röntgenbild sehen. Da heißt es schnell: Alles Einbildung. Aber Doktor Ohoff zeigte sich stets verständnisvoll und das haben ihm seine Patienten hoch angerechnet, selbst die … anderen …« Sie verstummte und errötete leicht.

»Die anderen?«, fragte Heide irritiert nach.

Edda zuckte linkisch mit der Schulter. »Ich meine die Straftäter. Tut mir leid, aber mit denen habe ich mich immer schwergetan. Ich weiß, dass der Doktor enttäuscht von mir wäre, aber für die fehlte mir meistens das Verständnis.«

Heide unterbrach die Frau nicht, denn jetzt wurde es für sie interessant.

»Er hat diese Art von Patienten nie in der offiziellen Sprechstunde empfangen, die waren immer am Mittwoch dran. An meinem freien Tag. Ja«, gab sie einen bedauernden Laut von sich. »Doktor Ohoff war sehr verständnisvoll, auch was meine Empfindsamkeit anging. Ich tippte seine Berichte ab, musste den Männern und Frauen jedoch nie begegnen. Meistens waren es jedoch Männer. Die Akten wurden alle nach dem Selbstmord von der Polizei beschlagnahmt. Ich denke nicht, dass ich Geheimnisse verrate«, fügte sie mit einem unsicheren Blick in Richtung der Oberkommissarin an.

»Bestimmt nicht«, erwiderte die. »Zumal ich unser Gespräch sehr vertraulich behandeln werde.«

»Der nette Mann am Telefon sagte lediglich, dass eine Art Überprüfung alter Fälle stattfinden würde, reine Routine.« Sie sah Heide abwartend an, schien plötzlich zögerlich.

»Ja, das stimmt. Ich überprüfe den Fall des Herzensbrechers, ich bin mit Thomas Brand befreundet. Sein Vater und seine Schwester …«

»Wie könnte ich diesen Namen jemals vergessen?«, unterbrach Edda die Polizistin. »Der arme Junge, die Zeitungen waren damals voll von seinen Bildern. Und Doktor Ohoff fühlte sich dermaßen schuldig, aber das wissen Sie ja.« Sie verstummte und schüttelte traurig den Kopf.

»Erzählen Sie doch einfach weiter«, bat Heide mit einem aufmunternden Lächeln. »Ich möchte mir ein besseres Bild von dem Doktor machen. Ich bedauere es sehr, dass er sich damals die Schuld gegeben hat. Als Polizistin weiß ich, wie man sich fühlt, wenn man etwas übersehen hat. Ich kenne auch die Momente, in denen man nicht mehr weiterweiß.«

»Natürlich tun Sie das«, antwortete Edda, »was für ein schrecklicher Beruf.« Auf ihrem Gesicht erschien ein gequältes Lächeln. »Alle mochten den Doktor, er konnte gut zuhören.« Als sie erneut zur Teetasse griff, zitterten ihre Hände.

»Er hätte diese schrecklichen Patienten niemals annehmen dürfen«, knüpfte sie an ihren Bericht an. »Gewalttäter, Männer, die Frauen und Kinder misshandeln, richtig böse Menschen und ich sage so etwas nicht leichtfertig. Aber der Doktor hat sie immer in Schutz genommen, wenn ich eine entsprechende Bemerkung gemacht habe. Meinte für gewöhnlich, dass die meisten auch einmal Opfer gewesen waren. Ich bewertete das anders, aber er pflegte dann zu erwidern, dass die Wut die verheerendste aller menschlichen Emotionen sei und man sie nur stoppen könnte, wenn der Kreislauf durchbrochen wird, oder so was in der Art.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich bin vom alten Schlag, wer anderen schlimme Dinge antut, verdient kein Mitleid, basta. Man sieht ja, wohin das geführt hat. Dieser Iburg hat alle an der Nase herumgeführt mit seinen Versicherungen, sich ändern zu wollen, und den Behauptungen, ihm würden seine Taten leidtun. Der hat Frauen ins Krankenhaus geprügelt und die eigene Frau vergewaltigt und misshandelt. So einer gehört nicht in eine Arztpraxis, sondern ins Gefängnis.«

Offenbar war Edda dankbar, dass Heide nicht widersprach, denn sie fügte noch an: »Ich weiß, dass man das nicht laut ausspricht, aber ich glaube, als Frau verstehen Sie, wie ich das meine.«

Als die Oberkommissarin zustimmend nickte, fuhr Edda fort. »Dennoch war ich natürlich entsetzt, als ich erfahren habe, dass unser Patient Norman Iburg der Herzensbrecher ist.«

»Wie hat Doktor Ohoff darauf reagiert?«, fragte Heide behutsam.

»Er hat sich vor Scham umgebracht, wollte es nicht verwinden, dass ihm das bei den wöchentlichen Sitzungen mit Iburg entgangen war.« Edda schenkte Tee nach. »Ihre Kollegen haben sich später seine Arztberichte angesehen. Ich habe die Sachen im Rechner erfasst. Doktor Ohoff hat nach jeder Sitzung seine Bemerkungen auf Band gesprochen oder Notizen gemacht. Jedenfalls war er der Meinung, Iburg sei auf einem guten Weg, würde anfangen, seine Wut zu kontrollieren.«

Heide wusste aus der Fallakte, dass der Psychiater ein Profil vom Herzensbrecher erstellt hatte, das am Ende nicht mit dem von Iburg übereingestimmt hatte.

Edda schien ein gutes Gedächtnis zu haben. »Ich gebe zu, dass ich die Arbeit dennoch spannend fand. Doktor Ohoff gelang es, in die Seelen der Menschen einzudringen. Einmal hat Iburg sogar geweint, bei der Sitzung war es um sein Verhältnis zur Mutter gegangen. Ist schon erschreckend«, meinte sie dann nachdenklich. »Da leidet ein erwachsener Mann immer noch darunter, dass er von der eigenen Mutter schlecht behandelt wurde, und anstatt es dann besser zu machen, wird er noch viel übler.« Sie schnalzte abschätzig mit der Zunge.

Heide nutzte die Pause, um eine Frage zu stellen: »Mich würde noch interessieren, wie genau der Doktor reagiert hat, als er davon erfuhr. Ich meine, in der Woche vor seinem Selbstmord, nachdem die Polizei Iburg erschossen hat – wie hat sich Doktor Ohoff in dieser Zeit verhalten?«

»Die Nachricht hat ihn aus der Bahn geworfen. Vielleicht hätte ich die Zeichen deuten müssen«, sagte sie traurig.

»Niemand kann in so einem Fall irgendetwas deuten«, ging Heide sofort vehement dazwischen.

»Womöglich, aber man macht sich natürlich seine Gedanken.« Ihr Mund verzog sich. »Jedenfalls«, erzählte sie weiter, »sagte er sämtliche Termine ab und wollte alle Unterlagen von Norman Iburg auf seinem Schreibtisch haben. Seine handschriftlichen Notizen, die abgetippten Berichte und die noch nicht überspielten Diktat-Bänder. Damit hat er sich dann quasi in seinem Büro verkrochen, auch das habe ich der Polizei erzählt.«

»Nach all den Jahren«, fragte Heide nun sehr vorsichtig, »ist Ihnen da noch irgendetwas in Erinnerung, das Sie damals unwichtig fanden, deshalb nicht erwähnt haben oder das Ihnen erst im Nachhinein wieder in den Sinn gekommen ist?« Die Oberkommissarin wusste selbst nicht, wonach sie suchte.

»Wie gesagt«, ließ Edda mit verschleiertem Blick die Ereignisse von vor zwanzig Jahren Revue passieren, »er vergrub sich in seinem Büro und studierte die Akten. Er schlief quasi überhaupt nicht mehr und wenn ich ihn darauf ansprach, dann antwortete er meist: ›Ich kann mich doch nicht so geirrt haben.‹ Auch das habe ich damals den beiden netten Polizisten gesagt. Wir kannten uns ja bereits, der Mann war noch ganz jung und die Frau war so eine große, kräftige.« Sie runzelte die Stirn, schlug dann die Hand vor den Mund. »Jetzt fällt es mir wieder ein, sie war auch eine Brand, man hat ihre Familie umgebracht und sie hat dann Iburg erschossen. Ja, das hat es für Doktor Ohoff noch schlimmer gemacht.«

»Kann ich mir vorstellen«, murmelte Heide mitfühlend.

»Sie kennen sicher das Profil, das er von diesem Herzensbrecher erstellt hat«, warf Edda ein. »Es hat Iburg nicht entsprochen«, fügte sie noch an. »Zumindest nicht ganz. Der Doktor glaubte, dass es sich um jemanden handeln würde, der ein Problem mit anderen Männern hat, bei dem es vielleicht einen homosexuellen Hintergrund gibt. Iburg war durch und durch hetero und seine Aggressionen richteten sich immer nur gegen Frauen«, fügte sie fast trotzig an.

»Profile sind schwierig und eine genaue Wissenschaft ist das sicher nicht«, hatte Heide das Gefühl, etwas zur Verteidigung von Doktor Ohoff sagen zu müssen.

»Ja, das haben damals auch die Kommissare gesagt. Jeder hat ihm das gesagt, aber unter uns: Dass er sich wirklich so getäuscht hat, das hat mich überrascht.«

Heide konnte sich nicht erinnern, einen ähnlichen Kommentar in der Aussage der Frau gelesen zu haben. Die meinte, bevor Heide danach fragen konnte: »Ich habe nach seinem Selbstmord natürlich nichts gesagt. Es half ja nicht, es zu leugnen. Der Doktor hatte sich geirrt und ist in den Tod gegangen, ausgerechnet, als bei ihm alles so gut lief.«

»Er war ein erfolgreicher Arzt«, schloss Heide aus der Bemerkung. »Er hatte sicher eine gut gehende Praxis.«

»Das sowieso.« Eddas Züge wurden weich. »Aber ich glaube, er hat damals gerade eine Frau kennengelernt gehabt.«

»Wirklich? Das haben Sie aber nicht ausgesagt«, rutschte es Heide heraus. Sie befürchtete schon, Edda Martinson würde das als Vorwurf verstehen, aber zum Glück winkte sie ab. »Nein, ich hatte ja nur so eine Ahnung und es war auch nicht so, dass irgendeine geheimnisvolle Unbekannte an seinem Grab geweint hätte. Das klingt jetzt vielleicht albern, aber glauben Sie mir, ich habe bei der Beerdigung darauf geachtet.«

»Wie kamen Sie dann auf die Idee, dass er jemanden traf? In den Akten steht, er sei Single gewesen.«

»War er auch, und zwar ziemlich überzeugt. Aber in den letzten Wochen vor seinem Tod, da wirkte er irgendwie verändert. Wenn ich sage, er wirkte leichtfüßiger, dann klingt das in Ihren Ohren vielleicht altmodisch, aber das trifft es ziemlich gut. Er machte sogar eine entsprechende Bemerkung.« Sie zitierte ihn: ›»Liebe Edda, ich bin umgeben von Frauen mit scharfem Verstand, das macht aus mir einen Glückspilz.‹« Sie sah triumphierend zu Heide.

Ihr fragender Gesichtsausdruck schien die ehemalige Sekretärin zu enttäuschen und ungeduldig erklärte sie: »Normalerweise sagte er nur: ›Mit Ihnen, liebe Edda, habe ich eine Frau mit Verstand an meiner Seite‹, und plötzlich sprach er von Frauen mit Verstand.«

»Das hat Sie also bewogen, zu glauben, er hätte eine Beziehung?«, fasste Heide zweifelnd nach.

»Nicht nur das«, beeilte sich Edda zu ergänzen. »Er war humoriger und philosophierte über Partnerschaften. Einmal sagte er: ›Ich hätte weniger Patienten, wenn sich die Menschen ihren Partner nicht nach dem Aussehen, sondern nach Verstand und Herz aussuchen würden.‹«

Offenbar wirkte Heide immer noch skeptisch, was Edda veranlasste zu erklären: »Sehen Sie, deshalb habe ich das nicht hinausposaunt. Es war eben nur so ein Gefühl von mir. Und …« Nun zögerte sie, sprach nicht weiter und bot der Oberkommissarin schnell einen weiteren Keks an.

»Sie hatten weitere Gründe, darüber Stillschweigen zu bewahren?«, fragte die Polizistin jedoch direkt.

»Na ja«, zögerte die Frau. »Ich dachte, vielleicht hat er sich in eine Patientin verliebt, das würde dann kein gutes Licht auf ihn werfen. Er hatte ja so gut wie kein Privatleben. Immer nur Arbeit, dann die Tätigkeit für die Behörden, gelegentlich sprach er bei Veranstaltungen für Personalchefs über Themen wie Personalführung und Einstellungen, aber ansonsten kam er wenig raus. Wie gesagt, ich hatte keine konkreten Hinweise, wie das im Polizeijargon so schön heißt. Und in der letzten Woche war er dann auch sehr negativ eingestellt. Als ich ihn das letzte Mal sah, meinte er noch: ›Frau Martinson, ich bin froh, dass Sie zu mir stehen. In Ihnen habe ich mich wenigstens nicht getäuscht. Man sollte vorsichtig sein, wem man vertraut. Jetzt heißt es, weitere Fehler zu verhindern.‹«

Edda hatte nun Tränen in den Augen und schämte sich nicht dafür, dass ihr eine über die Wange kullerte. »Er war so ein guter Mann.«

Sie stand auf, zog die ächzende Schublade eines alten Bauernschrankes auf und kramte nach Taschentüchern. »Er war ja nur mein Chef und ich arbeitete lediglich ein paar Jahre für ihn, aber ich mochte ihn wirklich. Er war immer so positiv.« Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und schüttelte resigniert den Kopf. »Nie und nimmer hatte ich damit gerechnet, dass er sich umbringt, das ist doch ein furchtbarer Schritt. Er kann das unmöglich geplant haben. Es schien ihm besser zu gehen. Seine Bemerkung, das mit den weiteren Fehlern, die er verhindern wollte, das klang doch wie Zukunft-Planen und nicht nach …« Sie zögerte, flüsterte dann: »Nach Sterben.«

Heide unterließ es, der Frau zu erklären, dass man das auch auf eine andere Weise interpretieren konnte. Nämlich als eine Absichtserklärung, sich selbst aus dem Verkehr zu ziehen, um nicht noch einmal zu versagen. Stattdessen sagte sie jedoch: »Nun, er war Arzt, hatte Zugang zu starken Tabletten, es kann eine Kurzschlusshandlung gewesen sein.« Für einen Augenblick erschien vor Heides geistigem Auge die Leiche von Kay Laackmann. Ein Suizid, der am Ende keiner war. Plötzlich spürte Heide am ganzen Körper eine Gänsehaut. War es womöglich das, was Peter Donner gemeint hatte? Bei Ohoffs Tod handelte es sich nicht um Suizid, sondern Mord?

Der Psychiater hatte erst Tabletten geschluckt und sich dann die Pulsadern aufgeschnitten. Hätte man das manipulieren können? Heide bejahte im Stillen und fragte sich nach dem Warum. »Sie hielten Ihren ehemaligen Chef also nicht für depressiv?«, bohrte sie nach. »Immerhin gab er sich die Schuld an den Morden, weil er Norman Iburg nicht entlarven konnte.«

Edda wurde ein wenig wütend. »Er hätte einem Patienten in einer vergleichbaren Situation eindringlich vor Augen geführt, dass nur der die Schuld hat, der eine schlimme Tat ausführt. Doktor Ohoff wusste tief in seinem Inneren, dass er nicht verantwortlich war. Warum hat er nicht stärker dagegen angekämpft? Es hätte eine Zeit gedauert, aber dann wäre ihm das bestimmt deutlich geworden. Natürlich fühlte er sich schlecht, aber ich bitte Sie, wir alle wissen, dass das Fernsehen mit seinen hellsichtigen Profilern nicht die Realität widerspiegelt. Wenn das so wäre, dann hätten wir nämlich keine ungeklärten Verbrechen.«

Heide musste lächeln. »Ist erfrischend, das einmal von einem Zivilisten zu hören«, erklärte sie ihre Gefühlsregung. »Dennoch«, kam die Oberkommissarin zum Thema zurück, »Doktor Ohoff werden große Selbstzweifel geplagt haben.«

»Ja, aber er war auch dabei, die zu verarbeiten. Er hat versucht, einen Aufsatz über Norman Iburg zu schreiben. Hat sich noch mal intensiv mit dessen Akte befasst. Ich denke, er war auf einem guten Weg. Vielleicht hätte ich ihm mehr beistehen müssen.« Sie blickte resigniert auf.

»Das ist nun wirklich Unsinn«, brach es aus Heide heraus. Mit tiefem Mitgefühl fügte sie an: »Sie waren ihm bestimmt eine große Stütze. Aber glauben Sie mir, wenn Doktor Ohoff hatte sterben wollen, wäre es Ihnen nicht gelungen, das zu verhindern.«

Sie schien erleichtert. »Sie haben sicher recht, er war immer ein sehr entschlossener Mann und er hat gerne mit der Polizei zusammengearbeitet. Er hat die beiden Beamten gemocht.« Offenbar war es ihr wichtig, das zu ergänzen.

»Hatten die denn viel Kontakt?«

»Oh ja, die drei waren ein richtig gutes Team.«

* * *


Kapitel 15

Heide dachte, während sie nach Hamburg zurückfuhr, über ihr Gespräch mit Edda Martinson nach. Sie hatte den Fuß vom Gas genommen und steuerte das Auto für ihre Verhältnisse recht gemächlich über die rechte Spur. Die Aussage der Frau hatte sie erneut ins Grübeln gebracht. Es war eben doch etwas anderes, direkt mit den Menschen zu sprechen und nicht nur ein ausgedrucktes Protokoll vor sich zu haben. Sollte Doktor Ohoff etwa der Schlüssel sein? Sie rang mit sich, wollte eigentlich mit Thomas sprechen, aber dann hielt sie sich in letzter Minute zurück.

»Was für ein Unsinn«, ermahnte sie sich selbst. Hatte sie nicht eben erst bereut, dass sie den Fall des Herzensbrechers überhaupt wieder aufgerollt hatte? Und gerade jetzt, da sich alles beruhigte, wollte sie erneut die Wunde aufreißen.

Über die Freisprecheinrichtung versuchte sie, Aalf Joken zu erreichen.

Er klang angespannt, als er sich meldete. »Ist etwas passiert?«, fragte er sofort, da er automatisch annahm, sie müssten zu einem Tatort.

»Nein«, beruhigte sie ihn schnell. »Ich bräuchte nur eine sachkundige Meinung.« Sie erzählte ihm von ihrem Besuch bei Edda Martinson.

»Wenn du denkst, Peter Donner war der Ansicht, der Suizid des Psychiaters sei damals vorgetäuscht gewesen und es habe sich um Mord gehandelt, dann solltest du dir sicher sein, bevor du etwas unternimmst«, riet ihr Aalf.

»Ich würde eine Menge Staub aufwirbeln«, sagte Heide mehr zu sich selbst. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie ein.

»Befrage zunächst Lieselotte Brand. Die war damals dabei und sie kannte den Psychiater«, schlug Aalf vor.

»Das ist eine gute Idee«, entgegnete Heide, seufzte dann jedoch. »Allerdings hat sie sich ziemlich klar gegen meine Nachforschungen ausgesprochen. Aber du hast recht, wie ich sie kenne, wird sie mir dennoch helfen.«

* * *

Jenischpark am späten Abend nach Sonnenuntergang

»Tja, ich bin ein kindischer alter Mann und habe meinen Spaß an solchen Dingen«, murmelte Johann Körner.

Er sprach zu sich selbst. Es war ein weiterer Abend in Folge, den er im Jenischpark verbrachte. Er wusste auch heute, dass man ihn beobachtete und wer ihm hier auflauerte.

Es war ein unwirklicher Moment, nach all den Jahren. Zwanzig, um genau zu sein. Was wäre es wohl für ein Gefühl, endlich in das schuldige Gesicht zu blicken und zu sagen: »Ich weiß es, ich weiß alles.«

Er hörte die Schritte, sie kamen langsam näher. Sollte es endlich so weit sein?

»Was für ein wunderschöner Abend«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich habe den Vollmond bestellt, ist das nicht passend für einen Wolf im Schafspelz?«

»Das ist es.« Er hörte die Wut und die Verzweiflung aus diesen wenigen Worten heraus.

»Wie hat es sich all die Jahre mit der Schuld gelebt? Das interessiert mich wirklich brennend«, fragte Johann und klang dabei fast schadenfroh.

»Es war nicht meine Schuld, sondern deine, und das wissen wir beide«, antwortete man ihm.

Körner lachte heiser. »Jetzt ist es also meine Schuld.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Diesen Schuh, wie man so schön sagt, werde ich mir nicht anziehen.«

Er hörte hinter sich das Spannen des Hahnes, und auch wenn er die Waffe, die man auf ihn richtete, nicht sehen konnte, erschien vor seinem geistigen Auge dennoch die Kugel im Lauf, die für sein Genick bestimmt war.

»Auf diese Weise wird es nicht enden«, sagte er boshaft und ohne Furcht zu zeigen. »Ich bin schon einmal nur fast gestorben, ich werde auch ein zweites Mal überleben.« Schnell fuhr er mit der Hand in die verborgene Tasche an der Seite des Rollstuhls, dort, wo er seit jener Nacht vor zwanzig Jahren immer einen Revolver aufbewahrte – griff jedoch zu seinem Entsetzen ins Leere.

Johann Körner musste Zeit gewinnen, sich etwas überlegen. So hatte er das nicht geplant gehabt, sagte deshalb: »Habe ich nicht wenigstens das Recht zu erfahren, warum du das getan hast? Meine Neugier ist sicher nachvollziehbar.«

»Ich hatte meine Gründe, hätte beinahe alles verloren«, erhielt er Antwort.

Johann bemerkte die Überzeugung, die in diesem Satz lag. »Das glaubst du offenbar wirklich«, erwiderte er deshalb. »Aber der Einzige, der alles verloren hat, der war ich.«

»Das ist falsch. Du hast doch weitergelebt, unbehelligt, im Wohlstand«, schleuderte man ihm mit Abscheu entgegen.

»In einem Rollstuhl«, brauste er auf, »in einem verdammten Rollstuhl. Das war für mich kein Leben.«

»Denkst du, du hättest mehr verdient gehabt?«, schnauzte man ihn an. »Du bist ein Monster, und gleichgültig, was ich getan habe, du solltest endlich sterben. Ich werde es daher zu Ende bringen. Keine Spielchen mehr, kein Leid, keine Ungewissheit.«

* * *

Heide hatte Abstand gehalten, der Wagen war daher schwer zu verfolgen gewesen, und als immer klarer wurde, welches Ziel das Fahrzeug vor ihr ansteuerte, da bekam sie ein ungutes Gefühl. Sollte sie Aalf anrufen? Über die Spracherkennung nannte sie seinen Namen, hörte ein Freizeichen, dann die Mailbox. Plötzlich kam sie sich blöd vor, dennoch hinterließ sie ihm eine kurze Nachricht, die sie mit den Worten: »Ich bin jetzt am Jenischpark, vermutlich falscher Alarm«, beendete.

Als Heide aus dem Wagen stieg, war das andere Fahrzeug bereits leer. Im Stillen verfluchte sie sich. Sie hatte natürlich keine Übung in Verfolgungsjagden, hatte deshalb nicht riskieren wollen, dass man sie entdeckte, und war nun zu spät. Schon überlegte sie, einfach wieder ins Auto zu steigen, da fiel ihr eine Gestalt auf, die sich schnell Richtung Parkeingang bewegte.

Die Oberkommissarin wagte sich näher heran, offenbar rechnete der Schatten vor ihr nicht mit einem Verfolger.

»Bist du das?«, murmelte Heide leise und riss dann aber erstaunt die Augen auf, als der Schein einer Straßenlaterne auf die Person fiel. Es handelte sich um Tanja Körner.

* * *

»Du willst es zu Ende bringen«, reagierte Johann Körner gereizt und begann seinen Rollstuhl zu wenden. »Dann lass mich dir wenigstens dabei in die Augen sehen, gönne mir einen letzten Spaß beim Blick in das verlogenste Gesicht aller Zeiten. Du glaubst tatsächlich, du tust das Richtige. Womöglich behauptest du noch, du würdest der Welt heute einen Gefallen tun, aber das ist nicht wahr.« Er fuhr ein Stück rückwärts, vergrößerte so die Distanz zwischen sich und der Waffe. »Lass mich genießen, was ich geschaffen habe«, fügte er an und grinste. »Ich habe mich immer gefragt, was damals genau passiert ist. Bevor ich sterbe, würde ich das gerne noch erfahren, sozusagen ein letzter Wunsch.« Wieder rollte er langsam ein Stück zurück.

Aber sein Gegenüber schien die Fassung wiedergefunden zu haben, trat einen Schritt nach vorne und das Mondlicht leuchtete auf das Gesicht eines Menschen, der bereit war zu töten. »Du kannst dir wünschen, was du willst. Aber ich lasse mich nicht mehr auf deine Spielchen ein. Du wirst leider unwissend sterben.«

In diesem Moment wusste Johann Körner, dass er es nicht mehr aufhalten konnte. Der Schuss löste sich, durchbrach die Stille der Nacht, ohrenbetäubend, todbringend.

Der getroffene Körper sackte sofort in sich zusammen.

»Tanja?«, hauchte Johann Körner, nicht geschockt, sondern ungläubig, und er spürte das Blut, das seine Hände tränkte, als er ganz automatisch die Wunde berührte, die das Geschoss verursacht hatte.

Plötzlich tauchte Oberkommissarin Lindner auf, rief: »Waffe weg, sofort!« Sie spürte das Adrenalin, das sich in ihrem Körper ausgebreitet hatte, verdrängte, so gut sie konnte, jedes sentimentale Gefühl. Nichts in ihrer Ausbildung hatte sie auf diese Situation vorbereitet.

»Waffe fallen lassen, ich wiederhole das nicht noch einmal«, brüllte sie.

Gleichzeitig wandte sie sich an Johann. »Wenn Sie ein Handy haben, rufen Sie einen Krankenwagen für Ihre Frau.«

»Er wird niemanden rufen«, zischte jedoch Heides Gegenüber. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Ich werde schießen«, drohte Heide erneut und fragte sich, ob sie das denn auch wirklich konnte.

»Das glaube ich nicht«, antwortete man ihr schnippisch.

»Lieselotte«, versuchte es Oberkommissarin Lindner noch einmal. »Ich flehe dich an, lass die Waffe fallen.«

Im Mondlicht konnte Heide nur zu gut die Züge der Frau sehen. Die vertraute Entschlossenheit, die darin lag, hatte nichts mehr Sympathisches, sondern wirkte bedrohlich.

»Ich kann keinen von euch gehen lassen«, sagte sie kalt. »Aber es muss nicht so enden«, wandte sie sich an Heide, auf die sie immer noch die Waffe richtete. »Mein Angebot steht, du kannst mit mir in die Schweiz. Nimm Thomas mit und ich sorge dafür, dass es euch an nichts fehlen wird. Lass es uns gemeinsam zu Ende bringen.«

»Ich werde dir nicht dabei helfen, einen Unschuldigen zu erschießen. Was soll das Ganze überhaupt?«

»Du bist so naiv«, schleuderte ihr Lieselotte an den Kopf. »Dieser Mann ist nicht unschuldig.« Und mit tiefstem Hass sprach sie die nächsten Worte: »Johann Körner ist der Herzensbrecher, er hat Martin und Verena getötet und er hat den Tod verdient.«

Dann ging alles blitzschnell, Lieselotte drehte sich und zielte auf den Mann im Rollstuhl. Körner hielt immer noch Tanjas Leichnam im Arm. Sie hatte sich zwischen ihn und die erste Kugel geworfen, war bereit gewesen, für den Mann, den sie so sehr liebte, zu sterben.

»Lieselotte«, schrie Heide verzweifelt und jemand anders brüllte: »Ich werde schießen, Frau Brand, letzte Chance.«

Aus dem Schatten trat Kommissar Joken, die Dienstwaffe gezogen.

Für einen Moment entspannten sich die Gesichtszüge von Lieselotte. Sie lächelte sogar, aber im nächsten Augenblick riss sie die Waffe hoch, setzte sie sich unter das Kinn und drückte ab.

Heides entsetztes »Nein« wurde vom Knall übertönt, aber Thomas’ Tante war nicht tot. Joken hatte sich auf sie gestürzt, ihr den Arm nach oben gerissen und dafür gesorgt, dass auch das zweite Geschoss sein Ziel verfehlte.

»So leicht werden Sie nicht davonkommen«, keuchte er, während er ihr die Handschellen anlegte. Sein Blick wanderte zu Heide, die Mühe hatte zu atmen.

Dann jedoch riss sie sich zusammen und wandte sich an Johann Körner: »Ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes unter anderem an Martin Brand und dessen Tochter Verena Brand vor zwanzig Jahren und der Tötungen, die als die sogenannten Herzensbrecher-Morde bekannt sind.«

Körner reagierte zunächst entsetzt: »Sie glauben dieser Irren doch nicht. Ich habe gerade meine Frau verloren«, aber dann änderte sich plötzlich seine Mimik. Offenbar wurde ihm klar, dass Leugnen zwecklos war, und er zischte kalt: »Hat lange gedauert, bis jemand darauf kam.« Widerwillig schob er die Leiche seiner Frau von seinem Schoß. »Befreien Sie mich endlich von diesem Gewicht. Diese dumme Kuh ist tot, ich will sie ja nun nicht bis in alle Ewigkeit bei mir behalten.« Johann Körner zeigte endlich sein wahres Gesicht und er schien es zu genießen, sich die Maske selbst vom Gesicht zu reißen.

* * *

Dienststelle der Kriminalpolizei Hamburg, Flur vor den Verhörräumen

»Ich bin zum Haus von Thomas’ Mutter gefahren, um mit Lieselotte zu sprechen. Ich parkte auf der Straße und rief sie an, wollte sie bitten, dass sie nach draußen kommt, damit wir in Ruhe über Doktor Ohoff reden könnten. Sie war jedoch kurz angebunden, ich kam gar nicht dazu, ihr zu sagen, um was es geht, und dass ich vor der Tür parkte. Sofort behauptete sie nämlich, dass sie sich gerade in der Stadt befände, ein Treffen mit einer alten Freundin. Im gleichen Augenblick fuhr sie jedoch aus dem Tor. Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht auf sich beruhen ließ. Vermutlich war es die Lüge. Das passte nicht zu Lieselotte. Ich wurde misstrauisch, machte mir aber auch Sorgen. Schließlich hatte sie eine starke Verbindung zu dem Fall. Lieselotte arbeitete eng mit Peter Donner und Doktor Ohoff zusammen und sie ist Martin Brands Schwester. Levke Ehlers starb, nachdem ich Lieselotte gebeten hatte, mit ihr zu sprechen. War ihr womöglich doch noch etwas eingefallen, genauso wie Peter Donner? Was, wenn sie sich in Gefahr begab, weil sie auf eigene Faust handelte? Mein Bauchgefühl riet mir, ihr erst einmal unauffällig zu folgen. Am Jenischpark stellte sie den Wagen ab und war verschwunden, bevor ich überhaupt einen Parkplatz hatte. Ich verlor sie aus den Augen, war unschlüssig, schalt mich eine Idiotin und rief dich an. Völlig unerwartet tauchte plötzlich Tanja Körner auf und ich folgte ihr natürlich, den Rest der Geschichte hast du live erlebt. Jedenfalls hätte ich nie mit diesem Ergebnis gerechnet.« Ihre Stimme wurde brüchig und mit tränenverschleiertem Blick flüsterte sie: »Danke, dass du da warst.«

Aalf Joken hatte einen Kloß im Hals. »Du hattest Glück, ich war quasi um die Ecke, als ich deine Nachricht abgehört habe. Du hast nicht auf meinen Rückruf reagiert, also bin ich sofort zum Park.«

»Ich hatte auf lautlos gestellt, als ich hinter Tanja Körner hergeschlichen bin«, gab sie kleinlaut zu.

»Ich hörte einen Schuss, rannte los, hoffte, dich schnell zu finden, und sah dann …«

»Du warst so routiniert, als hättest du schon tausend Verhaftungen dieser Art durchgeführt«, unterbrach ihn Heide anerkennend.

Aalf schluckte. »Ich glaube, wenn das vorbei ist, dann gehe ich nach Hause und werde erst einmal weinen. Ich bin völlig fertig, aber verrate das nur keinem.«

»Du bist ein klasse Polizist und ein super Partner. Schade, dass du Peter Donner nicht mehr kennenlernen konntest.«

Er nickte verlegen, räusperte sich und fragte mit einem Lächeln: »Was passiert jetzt?«

»Jetzt«, erwiderte Heide. »Jetzt werden wir uns Antworten holen.«

* * *


Kapitel 16

Vernehmung von Johann Körner

»Stellen Sie Ihre Fragen, ich habe nie mit der Gelegenheit gerechnet, sie jemals beantworten zu dürfen«, gab sich Körner selbstbewusst.

»Ihnen hätte es freigestanden, jederzeit ein Geständnis abzulegen«, reagierte Kommissar Joken völlig gelassen.

»Einfach so?«, erwiderte Körner pikiert, als hätte man ihm etwas Unmögliches vorgeschlagen. »Nein, das ist nicht mein Stil.«

Heide war müde und abgekämpft und Körners Arroganz trug nicht gerade dazu bei, geduldig zu bleiben. Trotzdem hielt sie sich an den Plan und ließ zunächst ihren Kollegen das Verhör führen.

»Kein Anwalt?«, fragte der gerade nach.

»Wozu? Ich habe nicht vor, etwas zu leugnen, ich will jedoch nicht, dass die Tatsachen verdreht werden. Das musste ich lange genug ertragen. Sie wissen doch, wie man sagt: Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Und Ihnen gebührt Ehre, nehme ich an?«, hakte Joken nach, bemüht, nicht abfällig zu klingen, damit Körner gesprächsbereit blieb.

»Ich habe es geschafft, der Polizei durchs Netz zu schlüpfen. Ich habe über Jahrzehnte hinweg eine aus Ihrem Stall in der Mangel gehabt und das, obwohl ich ein Krüppel bin. Ich sitze nur hier, weil ich sabotiert wurde. Aber«, erklärte er mit einem boshaften Grinsen, »dennoch, Ehre wem Ehre gebührt.«

»Das sagten Sie bereits«, mischte sich nun Heide ein und gab sich gelangweilt. Körner wollte gestehen, das war allen klar, die Frage war nur, wie lange er seinen großen Moment hinauszögern wollte. Sozusagen, um Körners Redefluss voranzutreiben, erlaubte sich die Oberkommissarin daher diese kleine Stichelei.

»Das kann ich gar nicht oft genug sagen«, brach es wütend aus ihm heraus. »Glauben Sie, es hat mir gefallen, dass ein anderer meinen Ruhm eingeheimst hat? Norman Iburg alias der Herzensbrecher, das war eine Frechheit. Jeder kennt die Geschichte dieses Mannes. Ein Frauenschläger und Vergewaltiger, einer, der Tiere quält und Kinder befummelt, ich bitte Sie. Wie kann jemand mit dem Hauch von Verstand annehmen, dass er der Herzensbrecher war? Man setzt nicht den Namen eines primitiven Tölpels unter ein Meisterwerk.«

»Diese Verwechslung«, sprach Heide nun wohlwollend mit dem Mann, »hat Sie zwanzig Jahre aus der Schusslinie gebracht. Aber das wollten Sie gar nicht, oder?«, fügte sie mit zusammengekniffenen Augen an, um zu signalisieren, dass sie versuchte zu begreifen.

Körner, der es genoss, ernst genommen zu werden, antwortete bereitwillig: »Natürlich nicht. Ein Spiel lebt davon, dass man es spielt, nicht davon, es zu beenden. Durch die Tötung von Norman Iburg hätte sich normalerweise nichts geändert.«

Heide begriff und erwiderte: »Sie wollten weitermachen. Aber Sie konnten nicht mehr.« Automatisch glitt ihr Blick über seinen Rollstuhl.

Er nickte ihr zu. »Nicht die Sternstunde meines Lebens«, erklärte er, obwohl es ihm schwerfiel, das zuzugeben. »Ich hasse es, mir das ins Gedächtnis zu rufen«, bestätigte seine nächste Aussage diesen Eindruck. »Aber ich möchte, dass jedem klar wird, dass nur eine unglückliche Verquickung der Umstände mich aufgehalten hat und nicht die Polizei.«

»Was genau ist in der Nacht Ihres Unfalls passiert?« Sie setzte das Wort »Unfall« in Anführungszeichen, die sie mit den Fingern in der Luft machte.

Körners Gesichtszüge spannten sich an. Er sprach mit Hass und Verachtung. »Sie hatte Norman Iburg ausfindig gemacht und ihn geopfert.«

»Nur fürs Protokoll«, mischte sich Joken ein. »Mit ›sie‹ meinen Sie Frau Lieselotte Brand?«

»Ja, die ehemalige Hauptkommissarin Lieselotte Brand. Sie hat Norman Iburg aufgetrieben und zum Herzensbrecher gemacht. Es war ihr offenbar wichtig, den Fall abzuschließen …«

* * *

Vernehmung von Lieselotte Brand

»… Ich musste den Fall abschließen. Alle sollten glauben, dass der Herzensbrecher tot ist. Ich war davon überzeugt, dass der wahre Täter daraufhin Ruhe geben wird. Dass er froh wäre, davongekommen zu sein«, gestand Lieselotte Brand.

Sie sah das Unverständnis, das Zweifeln in Heides Gesicht und zischte: »Sollte es dennoch neue Morde geben, dann hätte man es auf einen Nachahmungstäter geschoben. Deshalb habe ich nach Iburgs Tod dafür gesorgt, dass viele Details an die Öffentlichkeit gelangten. Niemand hat mich dafür gemaßregelt. Ich war die Frau, die einen Bruder und eine Nichte verloren hatte, ich brachte das Monster zur Strecke. Wen interessierten da ein paar unwichtige Details des Falls, der ohnehin abgeschlossen war? Und das, was die Öffentlichkeit nicht wusste, waren keine ausgefallenen Dinge. Selbst wenn alles genau so wie bei den anderen Morden inszeniert gewesen wäre, hätte man nicht unbedingt auf spezielles Täterwissen geschlossen. Das hoffte ich zumindest. Außerdem hatte ich Norman Iburgs Wohnung so eindeutig präpariert, dass es an seiner Schuld keine Zweifel mehr gab. Die Wand mit den Zeitungsberichten über den Herzensbrecher, das gezeichnete Herz mit seinem Blut, das diese perfide Collage umgeben hat, die Uhr meines Bruders in seinem Nachttisch.«

»Das war dein Plan?«

»Der beste, den ich hatte und den ich kurzfristig umsetzen konnte. Sollte der echte Herzensbrecher jemals auftauchen und behaupten, nicht Norman Iburg sei der Schuldige, sondern er, dann würde ihm niemand glauben. Es war wichtig, dass man ihn in dem Fall für einen von Norman Iburg und den Morden besessenen Irren hält, der als Nachahmungstäter zu zweifelhaftem Ruhm gelangen wollte. Jedes Wort, jede Behauptung wäre ihm dann als Lüge ausgelegt worden. Abgesehen davon war ich von Anfang an bereit, auch ihn aus dem Weg zu räumen, sollte ich jemals seine Identität erfahren.«

»Du hast den Dienst quittiert.«

»Ich hatte immer Verbindungen zu den Hamburger Behörden. Niemand schlug mir die Tür vor der Nase zu, wenn ich etwas brauchte. Ich war die Heldin der Stadt und ich ging, bevor ich an Glanz verlor.«

»All die Lügen«, konnte Heide nicht anders.

»Du bist zu weich, zu zimperlich. Entscheidungen müssen getroffen werden, und wenn sie falsch sind, dann muss man damit leben …«

* * *

Vernehmung von Johann Körner

… Kommissar Joken blickte Johann Körner erwartungsvoll an, bevor er schließlich fragte: »Warum hätte Frau Brand Norman Iburg zum Herzensbrecher machen sollen?«

»Na weil sie doch ihren Bruder und ihre Nichte töten ließ.«

»Von wem?«, verlor Heide für einen Moment die Fassung und wurde laut.

»Von mir«, antwortete Körner nonchalant. »Von mir natürlich.«

Er sah ihre zweifelnden Gesichter und fuhr spöttisch fort: »Sie sind also noch nicht dahintergekommen. Hat sie es Ihnen denn nicht verraten?« Er lächelte gönnerhaft, bevor er erklärte: »Ich wollte sie mit dem Mord an ihrem Bruder eigentlich bestrafen, aber mittlerweile denke ich, dass ich ihr einen Gefallen getan habe.«

»Sie behaupten also, Lieselotte Brand wollte, dass Sie Martin und Verena Brand umbringen?«

Körner schien die Ungläubigkeit der Polizisten zu amüsieren.

»Ich hatte sie eindringlich gewarnt, ihr gedroht und am Ende meine Drohung wahr machen müssen. Schließlich wollte ich nicht unglaubwürdig erscheinen. Ich war so überrascht wie Sie jetzt, als ich feststellte, dass das Haus von Martin Brand weder unter Polizeischutz stand, noch, dass es irgendeine Art von Falle für mich gab. Ich sah die Mutter gehen und konnte einfach zur Vordertür. Er hat mir geöffnet, mich sogar hereingebeten. Irgendein Vorwand meinerseits, der ihn nicht misstrauisch gemacht hat. Die Leute haben mir immer bereitwillig ihre Türen geöffnet. Ich folgte seiner Einladung und habe ihn getötet. Die Tochter war ungeplant, ich dachte, er wäre allein. Ehrlich gesagt verspürte ich überhaupt keine besondere Lust, dieses Mädchen zu töten, aber am Leben lassen konnte ich sie auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war verdammt leichtsinnig von mir, ich dachte wirklich bis zum Schluss, gleich stürmt eine Spezialeinheit das Haus, aber niemand kam. Ein wirklich prickelndes Erlebnis.«

»Woher hätte Frau Brand wissen können, dass Sie vorhaben, ihren Bruder zu töten?«

»Sie sollten die Gute nach den Briefen fragen«, erwiderte Körner schnippisch …

* * *

Vernehmung von Lieselotte Brand

»… Ich erhielt den ersten Brief nach einem der Interviews. Ich weiß noch, dass ich an dem Tag sehr wütend war. Ein neuer Mord, ein Frisör in seinem Salon. Ich verlor vor laufender Kamera die Beherrschung und beschimpfte den Mörder, nannte ihn einen dummen Psychopathen.« Lieselotte war nervös, Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, ihre Finger bewegten sich unaufhörlich. Obwohl die Handschellen ihr wenig Spielraum ließen. »Ich erhielt Briefe. Er bedrohte meinen Bruder, nannte ihn ein passendes nächstes Opfer und forderte von mir eine öffentliche Entschuldigung für die Beschimpfung als ›dummer Psychopath‹.«

»Von den Briefen steht nichts in den Akten«, sagte Aalf Joken.

»Natürlich nicht«, schnauzte Lieselotte. »Schließlich habe ich das nicht gemeldet.«

Heide starrte Thomas’ Tante ungläubig an. »Was?«, hauchte sie und konnte dann nicht an sich halten. »Du hast das nicht gemeldet und damit das Todesurteil deines Bruders und deiner Nichte unterschrieben?«

»Ich wollte das doch nicht«, erwiderte sie kläglich. »Ich dachte nicht, dass das passiert, ich …«

»Lügnerin«, schleuderte ihr Heide entgegen und in diesem Moment bereute sie es zutiefst, im Jenischpark nicht abgedrückt zu haben. »Was dachtest du denn, was passiert, wenn dir ein eiskalter Psychopath damit droht, deinen Bruder umzubringen? Wieso verdammt noch mal, wieso hast du es nicht gemeldet und für Schutz gesorgt? Der ganze Hamburger Polizeiapparat wäre bereit gewesen, zu helfen.«

Lieselotte versuchte Haltung zu bewahren, wirkte dadurch jedoch vor allem herzlos. Sie räusperte sich und sagte tonlos: »Martin hat sich gegen mich gestellt.«

»Das müssen Sie uns schon genauer erklären«, mischte sich Kommissar Joken ein, bevor Heide erneut die Kontrolle verlieren konnte.

»Dieser verdammte Moralapostel«, fuhr sie etwas weicher fort. »Immer Dienst an der Gesellschaft, immer die Regeln befolgen, die eigenen Interessen hintanstellen. Dafür gegen die kämpfen, die man nie besiegen kann.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Martin war ein Träumer. Die Korruption abschaffen«, schnappte sie, als läge ein bitterer Drops auf ihrer Zunge. »Für Gerechtigkeit sorgen, die Bösen einsperren, pah«, stieß sie wütend hervor. »Die Welt ist, wie sie ist. Eine Hand wäscht die andere, so läuft das eben.«

»Martin Brand sah das offenbar anders«, gab ihr erneut Aalf das Stichwort.

»Vor dreiundzwanzig Jahren ging ich eine Art geschäftliche Verbindung mit Laackmann senior ein, und Martin fand das drei Jahre später, kurz vor seinem Tod, heraus«, sagte sie leise. »Es waren nur ein paar Gefälligkeiten, nichts Spektakuläres, zumindest am Anfang. Laackmann hatte ein einnehmendes Wesen, konnte mich manipulieren. Ich hatte es so satt, immer knapp bei Kasse zu sein, obwohl ich Doppelschichten machte, am Wochenende arbeitete und mich ständig engagierte. Tag für Tag habe ich mein Leben riskiert und was bekam ich dafür?«

»Du tust ja gerade so, als hättest du am Hungertuch nagen müssen«, warf ihr Heide vor.

»Ja, natürlich, du musst das jetzt sagen. Aber mal ehrlich, hast du dich nicht auch schon gefragt, für was du das eigentlich machst? Immer unter Druck, kein Privatleben, angespuckt und angepöbelt von Menschen, die dir an allem die Schuld geben, und das für ein Trinkgeld.«

»Du bist zu Tectorisk gewechselt«, hielt Heide entgegen.

»Ja, aber glaubst du, das hätte ich ohne die richtigen Beziehungen geschafft? Laackmann senior hat mich dort untergebracht. Der hatte Tectorisk damals eine ihrer Außenstellen gebaut und daher gute Kontakte.«

»Und was musstest du für Laackmann tun?«

»Es fing mit harmlosem Wegsehen an. Er stieg besoffen aus seinem Auto, ich hatte zufällig neben ihm geparkt, war nicht einmal im Dienst. Ich sprach ihn an, wollte die Kollegen verständigen, da schiebt er mir ein Bündel Hunderter hin. ›Hier‹, sagte er, ›ich brauche meinen Führerschein und du sicher ein neues Auto.‹ Ich hatte einen miesen Tag, mein Wagen fiel bald auseinander, meine Wohnung war winzig und von einem Urlaub in einem schicken Fünfsternehotel konnte ich nur träumen. ›Wo das herkommt, gibt es noch mehr‹, lockte er mich und ich traf eine Entscheidung. Ich wurde sein Spitzel. Damals hatte ich schon zu den meisten Behörden gute Kontakte, ich konnte ihm gelegentlich eine Info zuspielen.« Sie bemerkte, wie angewidert Heide sie anblickte, und blaffte: »Es waren nur Infos über Baustellen- oder Steuerprüfungen, nichts Dramatisches.«

»Aber dabei blieb es nicht«, warf Aalf ohne Vorwürfe ein.

Zumindest senkte Lieselotte betreten den Kopf, als sie sagte: »Dietmar Ehlers kam zu mir, wir waren im gleichen Segelverein. Wir kannten uns flüchtig, nur vom Sehen, aber er wusste, dass ich bei der Polizei arbeitete, und wollte meinen Rat. Es ging um Laackmanns Baustellen. Ehlers hatte ihn ausspioniert. Laackmann senior beging im großen Stil Sozialversicherungsbetrug, bezahlte seine Arbeiter schwarz, meldete sie nicht an und so weiter. So konnte er die Preise der Konkurrenten unterbieten. Durch meine Hilfe entging er den Kontrollen, aber Ehlers hatte Beweise gesammelt und die hat er mir übergeben. Ich habe ihm versprochen zu helfen, gefragt, wer sonst noch davon weiß, und als er sagte: ›Niemand‹, da riet ich ihm, es auch dabei zu belassen. Ich informierte Laackmann, und dieser Idiot lauert Ehlers noch in der gleichen Nacht auf und erschießt ihn. Wenigstens hat er es wie einen Raubmord aussehen lassen.«

»Du warst bei Ehlers’ Witwe, hast ihr dein Beileid ausgesprochen, so getan, als wolltest du den wahren Täter finden«, warf ihr Heide vor.

»Ich war nicht diejenige, die Ehlers erschossen hat«, widersprach Lieselotte uneinsichtig.

»Nein, du hast quasi nur die Waffe gehalten«, schnauzte die Oberkommissarin.

Aalf warf seiner Kollegin einen warnenden Blick zu und Heide verstummte.

»Wie ging es weiter?«, fragte Aalf.

»Ich half, den Mord zu vertuschen, und damit war mir Laackmann mehr als nur ein paar Scheine schuldig. Ich wollte noch zwei, drei Jahre bei der Polizei bleiben, damit ich ein glaubhaftes Alter hatte, um in einem großen Sicherheitsunternehmen als Führungskraft einzusteigen und dann richtig Geld zu verdienen. Laackmann brachte mich bei Tectorisk unter und nahm unser Geheimnis mit ins Grab. Nur die Waffe, die hat er leider nicht entsorgt, sondern seinem nichtsnutzigen Sohn hinterlassen, und der weiß nichts Besseres damit zu tun, als sie für seine durchgeknallte Geliebte zu benutzen.« Sie schüttelte genervt den Kopf, bevor sie fortfuhr. »Über Ehlers’ Tod wuchs jedenfalls schnell Gras, ich hatte noch ein paar gute Fälle und als der Herzensbrecher auftauchte, war das als mein Abschluss geplant. Aber plötzlich ging alles schief.«

»Sie flogen auf«, fasste Aalf ohne Schadenfreude zusammen.

»Martin hat Ehlers’ Tod untersucht«, antwortete Lieselotte tonlos.

»Ich nehme an, Sie haben gelogen, als Sie behaupteten, damals mit Ihrem Bruder über Dietmar Ehlers gesprochen zu haben«, fragte Aalf nach.

»Natürlich habe ich nie mit Martin über den Mann gesprochen, aber da das Levke Ehlers netterweise annahm, leugnete ich es gegenüber Heide nicht.«

Heide erinnerte sich mit Abscheu an die Gespräche mit Lieselotte. Sie kam sich dumm vor, der Frau so dermaßen auf den Leim gegangen zu sein.

Lieselottes Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Mein Bruder war gut in dem, was er tat, und er hat meine Verbindung zu Laackmann herausgefunden«, sagte sie gerade. »Keine Ahnung, wie. Ich nehme jedoch an, er stolperte bei seinen Nachforschungen darüber, dass ich mehr Kontakt zu Bau- und Steuerbehörden oder dem Zoll hielt, als es für eine Hauptkommissarin des Morddezernats normalerweise üblich ist. Ein paar unbedachte Bemerkungen einer Büroangestellten, was auch immer … Es spielte keine Rolle mehr. Womöglich bemerkte er, dass ich teurere Klamotten trug, einen neuen Wagen fuhr, und dann war da noch die Uhr, die ihn zusätzlich misstrauisch gemacht hatte. Ich schenkte sie ihm zum Geburtstag, meinte es gut, aber er störte sich daran, dass die eigentlich viel zu teuer für mein Gehalt war. Als er mich zur Rede stellte, gab er sie mir dann zurück, behauptete, sie wäre mit Blutgeld bezahlt worden. Ich hatte mit dem Herzensbrecher-Fall gerade genug um die Ohren, zudem tappte ich völlig im Dunkeln, und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt funkte mir mein Bruder dazwischen. Der Liebling unserer Eltern, das Kind, dem immer alles in den Schoß gefallen war. Der charismatische Politiker, der glückliche Ehemann und Vater. Genau der wollte mich den Behörden ausliefern, seine eigene Schwester. Seine Sprüche hingen mir zum Hals raus. ›Ich verteidige die Regeln, ich breche sie nicht‹«, äffte sie ihn nach. »Martin war geradezu ekelhaft moralisch. Er gab mir Zeit, um meine Angelegenheiten zu regeln und mich dann zu stellen. ›Noch habe ich nichts schriftlich niedergelegt, aber wenn du das nicht in Ordnung bringst, werde ich es für dich tun‹«, zitierte sie erneut ihren Bruder. »›Ich werde dir beistehen‹, hat er gesagt. Beistehen«, zischte Lieselotte, »dieses überhebliche Arschloch. Ich glaube, am nächsten Tag begann das mit den Briefen und ich war wütend, saß vor meinem Scheißleben und wusste, mein eigener Bruder wollte mich vor Gericht zerren.« Sie weinte nicht, wirkte weder traurig noch resigniert, sondern einfach nur müde, als sie weitersprach. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, spielte mit dem Gedanken, abzuhauen, denn mir lief die Zeit davon. An dem Abend, als es passierte, tauchte Karla bei mir auf. Sie beklagte sich über Martin, der verbissen an seinen Projekten arbeitete. ›Irgendetwas macht ihm zu schaffen‹, sagte sie. ›Ich denke, es hat mit seiner Arbeit zu tun.‹ Ich konnte kaum erwarten, dass sie ging. Aber sie quatschte und quatschte und dann kam der Anruf. Der Herzensbrecher hatte Martin getötet, seine Drohung wahr gemacht und alles änderte sich …«

* * *

Vernehmung von Johann Körner

»… Man kann der Frau zumindest nicht fehlenden Einfallsreichtum nachsagen«, ließ sich Körner weiter über Lieselotte Brand aus. »Zaubert einfach mir nichts, dir nichts Norman Iburg aus dem Hut. Sie können sich vorstellen, wie überrascht ich war, als mich die Nachricht vom Tod des Herzensbrechers erreichte.« Er grinste boshaft. »Mir wurde klar, dass sie damit versuchte, das Spiel zu beenden. Womöglich hoffte sie auf meine Dankbarkeit, weil ja nun niemand mehr nach mir suchte. Ich musste handeln, klarstellen, dass es mich noch gibt, denn ich hatte kein Interesse daran, es zu beenden. Tatsächlich«, sprach er mit großem Bedauern weiter, »hatte sie mich damit in Rage versetzt und ich wurde unvorsichtig. Bei meinen Opfern ließ ich für gewöhnlich große Sorgfalt walten. Ich suchte sie mir aus, folgte ihnen, kundschaftete ihr Zuhause aus. Doch dieses eine Mal konnte ich mich nicht beherrschen und stürmte los. Ich wollte so schnell wie möglich der Welt zeigen, dass Iburg nicht der Herzensbrecher war. Also machte ich mich auf den Weg.«

»Sie wollten an jenem Abend nicht zum Joggen?«, fragte Joken wissend.

»Nein, ich wollte zur Jagd«, erwiderte Körner mit einem irren Leuchten in den Augen. »Ich kannte eine Parkanlage, nicht weit von meinem damaligen Haus, in der gewisse Treffen stattfanden. Heimlicher Sex, Drogendeals, Menschen, die die Dunkelheit bevorzugten. Als Jogger konnte ich mich dort unauffällig umsehen, musste nicht einmal mein Auto benutzen. Ich entdeckte einen Mann, der sich im Hintergrund hielt, vermutlich ein Spanner, zumindest dachte ich das. Deshalb nahm ich auch an, dass er leichte Beute wäre. Sie wissen schon, das schwächste Tier der Gruppe, bereits separiert von den anderen …« Er amüsierte sich über den gelungenen Vergleich.

»Ich ging auf ihn zu, hatte einen Hammer und ein Messer dabei, wollte ihn niederschlagen, das Herz herausbrechen und zertrümmern, so wie ich es immer tat. Ich war entschlossen und an diesem Abend zu selbstsicher. Der Kerl sah in der Dämmerung klein und schmächtig aus, allerdings hielt es ihn nicht davon ab, sich zu wehren. Kaum dass ich ausgeholt hatte, wurde ich entwaffnet, er schlug wieder und wieder auf mich ein, sagte etwas von wegen: ›Wer auch immer dich geschickt hat, sag ihnen, sie sollen mir vom Leib bleiben.‹«

»Sie wussten nicht, wer das war?«, hakte Aalf zur Sicherheit noch einmal nach.

»Ich habe bis heute keine Ahnung. Ich nehme jedoch an, dass er sich in einem brutalen und vermutlich kriminellen Milieu bewegte und die Polizei mied. Sonst wäre er anders mit mir verfahren. Offenbar hat er mich weder erkannt noch in mir mehr gesehen als einen bezahlten Schläger. Ich habe nicht herausfinden können, wer er war. Denkbar, dass er bereits tot ist oder Hamburg längst verlassen hat. Eine Weile befürchtete ich sogar, er würde sich melden, mich erpressen, immerhin kam meine Geschichte in den Nachrichten, aber wie gesagt, das Rätsel um diesen Mann werden wir wohl nicht lösen können.«

»Er hat Sie schwer verletzt«, stellte Aalf fest. »Wie kamen Sie nach Hause?«

Körner sah den Beamten enttäuscht an. »Ich dachte, das ist Ihnen bereits klar geworden«, entgegnete er.

»Tanja hat Ihnen geholfen, ist es nicht so?«, sprang Heide ein.

»So war es und damit habe ich Ihnen auch die Frage beantwortet, warum ein Mann wie ich eine so spröde und fade Person wie Tanja geheiratet hat.«

Kommissar Joken wollte ansetzen, aber Körner unterbrach ihn. »Sagen Sie nicht ›Dankbarkeit‹, nennen wir es besser ›Notwendigkeit‹.«

»Ihre Frau wusste, wer Sie waren?«

»Nach jener Nacht musste ihr das klar geworden sein, auch wenn wir nie offen darüber sprachen. Ich rief sie über mein Handy an und sie holte mich sofort ab, schleppte mich mehr oder weniger durch das Gebüsch und fuhr mich zurück. Dann erst verständigten wir die Polizei und den Krankenwagen. Ich bat sie, zu schweigen, und das tat sie, half mir, es wie einen Überfall vor meiner Einfahrt aussehen zu lassen. Dafür erfüllte ich ihr den Wunsch, meine Frau zu werden, ein weiterer Fehler.«

»Ihre Frau ist heute Nacht für Sie gestorben!«, konnte Heide nicht an sich halten.

Körner schüttelte genervt den Kopf. »Diese dumme Gans ist selbst schuld. Das wäre nicht notwendig gewesen, wenn sie mir nicht hinterhergefahren wäre und sich eingemischt hätte.«

Er bemerkte die fragenden Gesichter der Beamten und erklärte: »Glauben Sie denn, dass ich unbewaffnet zu einem Treffen mit der Person gehe, deren Hass ich mir über all die Jahre zugezogen habe? Ich hatte, seit ich im Rollstuhl sitze, immer eine Waffe dabei. Niemand hätte mich dafür verurteilt, nach dem, was mir offiziell passiert war. Einen Krüppel durchsucht ohnehin niemand. Zudem war sie stets gut versteckt.« Er deutete auf eine Art Polsterung an der rechten Seite des Rollstuhls und zeigte den auf den ersten Blick nicht sichtbaren Schlitz. »Man fühlt sie nicht, deshalb ist mir auch nicht aufgefallen, dass das Fach leer war. Ich befürchte, meine Frau dachte, ich wolle jemanden umbringen, einen gezielten Mord begehen, und in ihrer grenzenlosen Dummheit und der Angst, ich könnte erwischt werden und ins Gefängnis kommen, hat sie die Waffe entfernt. Sie werden sie vermutlich bei der Durchsuchung unseres Grundstücks finden.« Körner schnalzte verächtlich mit der Zunge, bevor er weitersprach: »Tanja war misstrauisch wegen meiner in ihren Augen neuen Marotte, abends den Jenischpark aufzusuchen. Und trotz meiner ausdrücklichen Bitte, mich alleine gehen zu lassen, ist sie plötzlich im Park aufgetaucht. So gesehen ist es nur recht und billig, dass sie die Konsequenzen ihres unüberlegten Handelns auch getragen hat …«

* * *

Vernehmung von Lieselotte Brand

»… Dieser widerliche Mensch hat mir jedes Jahr zu Martins Todestag geschrieben. Die Morde hatten aufgehört, aber nicht die Briefe«, sagte Lieselotte und ihre verzerrten Züge zeugten davon, wie sie das gequält hatte. »Es war eine Strafe, eine Art persönliche Hölle, er ließ es mich nie vergessen.«

»Was genau stand darin?«, wollte Kommissar Joken wissen.

»Sticheleien, kranke Fantasien über ein Zusammentreffen, ob ich ihn dann erkennen würde, ob ich es bereue. Ich habe sie immer sofort verbrannt, aber das hat nichts geändert. Ich wurde diesen Schatten nie los. Nach dem Tod von Martin und Verena war ich diejenige, die die Verantwortung für Martins Familie übernahm. Karla kam irgendwann klar, heiratete Werner, aber Thomas …« Das erste Mal füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich habe wirklich dagegen angekämpft, aber der Junge ist mir so ans Herz gewachsen. Ich glaube, er ist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe. Ihn jetzt zu verlieren, ist das Schlimmste.« Und nun begann sie doch zu weinen.

»Du hast kaltblütig seinen Vater und seine Schwester sterben lassen«, schleuderte ihr Heide entgegen, »was erwartest du?«

»Ich wollte das nicht«, schrie sie plötzlich. »Nichts davon hätte passieren müssen, wäre Martin nicht so stur gewesen.«

Die Oberkommissarin, der eine scharfe Erwiderung auf der Zunge lag, unterdrückte sie, als sie Jokens Blick einfing.

»Du hast es billigend in Kauf genommen, dass sie sterben«, sagte sie deshalb emotionslos. Vermutlich traf diese nüchtern gemachte Aussage Lieselotte wesentlich mehr als eine heftige Beschimpfung.

Die sonst stets so toughe Frau schien regelrecht in sich zusammenzufallen. »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, entgegnete sie dann jedoch und reckte sich ein wenig. »Irgendwer muss auch die unangenehmen Entscheidungen treffen, so läuft das eben. Und wem hätte es noch genützt, wenn ich nach Martins Tod von diesen Briefen erzählt hätte? Wäre er wieder lebendig geworden, wenn die Welt die Wahrheit erfahren hätte? Ich habe Karla und Thomas dadurch ein weiteres Drama erspart.«

Heide lachte auf. »Ich bin fassungslos, dass du nicht wenigstens jetzt die Verantwortung für das übernimmst, was du getan hast.«

»Ich denke, dass ich das tue, denn schließlich sitze ich hier. Also lasst uns das zu Ende bringen.«

Sie sah nun Kommissar Joken herausfordernd an.

Aber Heide war diejenige, die fragte: »Was ist mit Norman Iburg? …«

* * *

Vernehmung von Johann Körner

»… Warum haben Sie überhaupt nach all den Jahren persönlichen Kontakt mit Lieselotte Brand aufgenommen? Was sollte das?«, wollte Kommissar Joken wissen, auch wenn das Geständnis von Johann Körner bereits alles Notwendige geliefert hatte, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. »Nennen Sie es die berufliche Neugier eines Anfängers«, erklärte Joken, der davon ausging, dass sein Gegenüber am ehesten dann mitteilsam war, wenn er das Gefühl hatte, man würde sich für ihn interessieren.

»Es war das Spiel«, gab Johann daraufhin offen zu. »Einmal im Jahr ein Brief, das war auf Dauer langweilig. Plötzlich aber kam Bewegung in mein mittlerweile recht deprimierendes Leben. Die Geliebte von Fynn wird ermordet.« Er lächelte versonnen. »Sie tauchen auf, der Mord an Ehlers wird untersucht.« Sein Blick wanderte zu Heide. »Die neue Freundin von Thomas Brand steht plötzlich in meinem Büro. Ich wusste aus der Presse, dass er mit der grandiosen Oberkommissarin Lindner zusammen ist. Ich habe die Meldungen über die Brands stets mit Interesse verfolgt. Sie erzählen mir von dieser Selbsthilfegruppe, die Ihr Freund besucht, und plötzlich fand ich es reizvoll, Thomas persönlich kennenzulernen. Dachte: ›Schauen wir einfach, was sich daraus entwickelt.‹ Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als mir dann auf dem Parkplatz meine gute alte Freundin Lieselotte Brand begegnet. Was für eine Gelegenheit. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keinen Plan, aber natürlich konnte ich nicht widerstehen. All die Jahre war ich der anonyme Unbekannte im Hintergrund, aber mit einem Mal bot sich mir die Chance, sie wissen zu lassen, wer ich bin. Was hatte ich zu verlieren? Sie vertuschte die Briefe seit zwei Jahrzehnten, sie würde mich niemals der Polizei ausliefern. Oh, es war wunderbar«, schwärmte er, als würde er von einem gelungenen Urlaub berichten. »Ihr Gesicht, als sie begriff, wer ich bin. Sie verstand selbstverständlich meine Botschaft und natürlich tauchte sie im Jenischpark auf. Ich konnte ihre Anwesenheit jedes Mal fühlen, rechnete täglich damit, dass sie mich ansprechen würde.«

»Und der Gedanke, dass sie Sie umbringen könnte, kam Ihnen nicht?«

»Meine Güte, junger Mann. Was haben Sie denn nicht verstanden? Ich spiele kein Schach. Ich spiele mit dem Leben, da gehört Risiko dazu, das ist es doch, was mich von anderen unterscheidet: die Bereitschaft, dieses Risiko auch einzugehen.« Er lehnte sich zurück, sah mitleidig zu dem Polizisten. »Warum, glauben Sie, begeht man einen Mord?«

Joken konnte nicht leugnen, dass ihn die Einblicke, die ihm Körner bot, abstießen, aber zugleich auch brennend interessierten. Es zu verstehen, so war er überzeugt, würde es ihm in Zukunft einfacher machen, es zu bekämpfen.

Deshalb gab er dem Mann auch pflichtschuldig eine Antwort. »Ich vermute, das hängt mit der Macht über Leben und Tod zusammen.«

»In etwa«, gestand ihm Körner zu. »Aber damit verbunden ist ein Rausch, den Ihnen keine Droge verschaffen könnte und der so einzigartig ist, dass Sie dafür in Kauf nehmen, zu verlieren. Wenn man damit angefangen hat, bleibt man dabei, wie bei jeder Droge, bis es auf die ein oder andere Art endet. Mir war es nicht vergönnt weiterzumachen.« Er sah bitter auf den Rollstuhl. »Ein Gefühl, als hätte man mich auf einen jahrelangen kalten Entzug gesetzt. Vielleicht können Sie jetzt verstehen, wie es sich für mich angefühlt hat, ihr zu begegnen, die Karten neu zu mischen. Abgesehen davon …« Er lächelte müde. »… wissen Sie ja mittlerweile, dass ich vorbereitet gewesen wäre. Ich habe nicht im Jenischpark gesessen, um mich von Lieselotte Brand einfach abknallen zu lassen. Da hat mir Tanja einen Strich durch die Rechnung gemacht. Verrückte Frau«, fügte er kopfschüttelnd an. »Ich habe nicht gelogen, als ich sie als meinen Drachen bezeichnet habe, der den Turm bewacht. Aber das, was ich bin, können Sie nicht einfach in einen Turm sperren und hoffen, dass damit alles gut wird.«

»Man wird Sie tatsächlich wegsperren«, antwortete ihm Joken ruhig.

»Wir werden sehen, was passiert«, entgegnete Körner. »Wie sagen die jungen Leute? Ich habe das nächste Level erreicht.«

Die Beamten hatten alles erfahren, machten Anstalten, aufzustehen, da hielt sie Körner zurück: »Bitte verraten Sie mir, warum Lieselotte Brand geschwiegen hat, warum ließ sie zu, dass ich ihren Bruder ermorde? Ich gestehe, dass es zu einer gewissen Manie geworden ist, das zu erfahren.«

Heide setzte zu einer schroffen Erwiderung an, besann sich dann jedoch. Sie wollte nicht, dass er erriet, wie sie sich fühlte, deshalb sagte sie lediglich: »Wir sind noch dabei zu ermitteln, aber ich denke, Sie werden es erfahren, spätestens bei der Verhandlung.«

Er nickte ihr freundlich zu und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen: »So schlimm also«, stellte er zufrieden fest. »Dann bestätigt sich meine Vermutung. Lieselotte Brand ist mir ebenbürtig.«

* * *

Vernehmung von Lieselotte Brand

»… Ich bin nicht wie Johann Körner«, verteidigte sich Lieselotte. »Ich bin kein Monster, ich bin nur rational.«

»Und Doktor Ohoff zu töten, war eine rationale Entscheidung?«, fragte Heide kalt.

»Ich hatte keine Wahl«, hielt sie nicht das erste Mal entgegen. »Wir haben damals eng zusammengearbeitet, sind uns dabei sogar nähergekommen. Ich habe den Mann gemocht und er hatte sich in mich verliebt. Dann ist das mit Martin passiert und ich brauchte einen Täter. Ohoff hatte einen Karteischrank voll mit den Akten der übelsten Typen. Denkt ihr etwa, dass Norman Iburg ein Opfer war? Ich habe lediglich das getan, was irgendwer schon vor Jahren hätte tun müssen. Iburg war ein Schwein, ich habe Bilder von seiner Ex-Frau gesehen am Tag, als man sie ins Krankenhaus gebracht hat. Um ihn war es nicht schade.«

»Darum geht es nicht«, antwortete Joken, »es ist nicht an uns, das zu entscheiden. Wir haben Gerichte.«

»Oh mein Gott«, japste Lieselotte übertrieben. »Und die haben was getan? Die haben Iburg in Therapie geschickt, während seine Frau das Laufen neu lernen und künftig ein Gebiss tragen musste.«

»Dennoch ist es nicht an uns, den Henker zu spielen«, ließ sich der Kommissar nicht beirren.

»So dachte ich auch einmal«, entgegnete Lieselotte gereizt.

»Und was ist passiert?«, fragte der Beamte ernst.

»Ich kam in der Realität an, das ist passiert, und dann begriff ich, dass ich aufhören muss, meine Bedürfnisse hinter die von anderen zu stellen.«

»Deshalb also haben Sie Doktor Ohoffs Akten durchsucht und als er dahinterkam, da brachten Sie ihn um«, wurde Joken deutlich.

»Es tat mir leid, aber es ging nicht anders. Mir lief die Zeit davon, und mir Zugang zu Ohoffs Unterlagen zu verschaffen, war aufgrund unserer beginnenden privaten Beziehung einfach. Ich durchsuchte heimlich die Krankenakten und stieß auf Iburg. Ohoff bezeichnete ihn in seinen Berichten als ausgesprochenen Einzelgänger. Dort stand auch, dass er seine Wut zu kontrollieren versuchte, indem er vorerst andere Menschen und den Alkohol mied. Er verbrachte die Abende laut Akte zu Hause und verzichtete außer bei seiner Tätigkeit als Gebäudereiniger völlig auf soziale Kontakte. So war es unwahrscheinlich, dass er ein wasserdichtes Alibi für einen der Herzensbrecher-Morde hatte. Ich musste ihn also nur in seiner Wohnung aufsuchen, ihn erschießen und alles präparieren. Später behauptete ich, durch den Tipp eines Informanten auf den Mann gekommen zu sein. Ein anonymer Tippgeber von der Straße, der mir zwar vertraut, aber auf keinem Revier oder im Gerichtssaal auftauchen würde. Mein Wort in der Sache genügte, außerdem sprachen die Beweise für sich. Zudem gab es niemanden, der Norman Iburg mochte, also tauchte auch niemand auf, der Zweifel äußerte.«

»Bis auf Doktor Ohoff«, hielt Kommissar Joken dagegen.

»Dieser Narr. Ich habe seinen beruflichen Stolz falsch eingeschätzt. Er machte sich so große Vorwürfe, dass er nicht aufhören konnte, nach dem Fehler in seinen Gutachten zu suchen. Tja, und dann kam ihm die Idee, dass er gar keinen Fehler gemacht hatte. Ich bemerkte, wie er an mir und meiner Story zweifelte. Wir trafen uns, ich brachte eine Flasche Wein mit, die ich zuvor mit Drogen präpariert hatte. Als er ohnmächtig wurde, schnitt ich ihm die Pulsadern auf. Sein Selbstmord warf keinerlei Fragen auf, bis …« Lieselotte schüttelte den Kopf und die Oberkommissarin ergänzte: »Du denkst, dass es das war, was Peter Donner geglaubt hat, damals übersehen zu haben.«

Heide wusste, dass das Sinn ergab. Zumindest wenn man an die Umstände dachte, unter denen Peter Donner gestorben war. Er hatte schließlich eine tödliche Kugel eingefangen bei dem Versuch, einen vorgetäuschten Suizid zu verhindern.

Im Verhörraum herrschte Schweigen. Lieselotte hatte ihre Tränen vergossen, ihr harter Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass keine mehr folgen würden.

Kommissar Joken versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Ihn schockierte das, was er eben gehört hatte. Da er selbst hohe moralische Ansprüche an sich und den Beruf des Polizisten hatte, erschütterte es ihn, wie Lieselotte Brand all das Gute, für das sie einmal eingestanden war, vergessen hatte.

Auch Heide Lindner musste mit sich kämpfen. Für sie war der Tag noch nicht vorbei, denn vor ihr lag das Gespräch mit Thomas. Wie überbrachte man einem Menschen, den man liebte, eine solche Nachricht?

* * *

Auf dem Flur begegnete Heide dem Anwalt Bruno Rubian. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich mit ihm über den Fall Astrid Stahmer zu unterhalten, aber deshalb war er nicht hier.

»Heide«, sagte er auf eine Art, an der sie sofort erkannte, dass er nicht als Anwalt, sondern als Freund zu ihr sprach. »Ist es wahr?«

»Was genau?«, fragte sie und ließ zu, dass er sie begleitete, als sie durch einen Ausgang ins Freie trat. Die frische Luft tat gut und obwohl sie Thomas versprochen hatte, sich das Rauchen abzugewöhnen, zündete sie sich eine Zigarette an. Sie schmeckte nicht, dennoch nahm sie einen weiteren tiefen Zug.

»Die Gerüchte stimmen also«, sagte der Anwalt und stieß geräuschvoll die Luft aus. »Norman Iburg war ein Fake.«

»Und nicht nur das«, schnappte Heide und fasste in wenigen Sätzen zusammen, was wirklich passiert war. Tränen der Wut und der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. »Lieselotte ist für Thomas wie eine Mutter gewesen. Seine Familie, Freundin, das übersteht er nicht. Sie ist quasi die Mörderin seines Vaters und seiner Schwester.« Heide schluchzte und Rubian, der nie um eine Antwort verlegen war, schlang seine dicken, schweren Arme um sie und murmelte: »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Ein zufälliger Beobachter hätte den Anblick vermutlich als ulkig beschrieben, aber in diesem Moment war zwischen dem ungleichen Paar eine Art Pakt entstanden, eine Freundschaft, die das Wissen enthielt, sich auf den anderen immer verlassen zu können, auch wenn man beruflich selten einer Meinung war.

»Verraten Sie niemandem, dass dem skrupellosen Rubian die Worte gefehlt haben«, scherzte der schwergewichtige Anwalt, als sie sich verabschiedeten.

Sie lachte und es fühlte sich befreiend an. Während sie die Tränen wegtupfte, erwiderte Heide: »Und behalten Sie für sich, dass ich die Nerven verloren habe, obwohl der Fall gelöst ist.«

Er nickte wohlwollend und meinte aufmunternd: »Sie schaffen das schon, daran habe ich keine Zweifel. Und ich bin sicher, dass es Thomas ebenfalls schafft. Sie werden einander dabei helfen.«

Sie hauchte ein Danke und machte sich auf den Weg nach Hause.

* * *


Epilog

Den Strauß hatte Thomas Brand nicht gekauft, sondern gepflückt. Einige Wildblumen, viel undefinierbares Grünzeug, wie er es nannte, und ein paar Röschen, die er sorgfältig im Garten seiner Mutter abgeschnitten hatte.

»Ich wollte nichts kaufen, das schien mir so unpersönlich«, erklärte er Heide und sie verstand.

»Er wird den beiden gefallen«, sagte sie und schluckte schwer.

Es war das erste Mal, dass sie am Grab von Martin und Verena Brand standen. Auch Thomas’ Mutter Karla und deren Mann Werner waren dabei. Es war Thomas’ Wunsch gewesen, das gemeinsam zu machen.

Er löste sich von Heide und kniete nieder, um die Blumen abzulegen.

»Es tut mir leid, dass ich nie vorbeigekommen bin«, murmelte er, »aber ich dachte, wir hätten uns verabschiedet, dabei wäre noch einiges zu sagen gewesen.«

Er schloss die Augen. »Ich war ungerecht, wütend und gemein und das tut mir leid. Ihr fehlt mir so furchtbar und …« Er stockte, rang um Fassung und Heide trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter, nur um ihm zu zeigen, dass sie für ihn da war.

Er versuchte, unbeschwert zu klingen, als er sagte: »Das ist Heide, sie hat mein Leben gerettet, wieder einmal. Und sie hat euren Mörder verhaftet und all die Lügen aufgedeckt, und sie hasst ihre roten Haare, die sich ständig locken, und die Sommersprossen. Dabei ist jede einzelne wunderschön und ich liebe sie.« Es entstand eine Pause, bevor er weitersprach. »Tante Lieselotte ist tot«, fuhr er ernst fort. »Wir haben sie nicht beerdigt, sie hat das geregelt, ihren Körper der Wissenschaft gespendet. Ich war nicht mehr bei ihr, das konnte ich nicht. Sie hat mir euch genommen, das werde ich ihr nie verzeihen, aber ich werde meinen Frieden mit der Vergangenheit machen.«

Er stand auf, drehte sich um und winkte Karla und Werner zu. Beide traten einen Schritt näher und Thomas umschloss sie mit den Armen. »Danke, dass ihr für mich da seid«, sagte er laut und wandte sich noch einmal Richtung Grabstein. »Ihr sollt wissen, dass wir eine Familie sind, wir vier, und es tut mir leid, dass ich das erst jetzt verstanden habe.«

Den restlichen Tag verbrachten sie im Haus von Thomas’ Mutter und Stiefvater. Aalf Joken und auch Bruno Rubian hatten sich eingefunden und man saß mit Freunden zusammen.

Der Prozess von Astrid Stahmer wurde nicht erwähnt. Rubian hatte für seine Mandantin das Beste herausgeholt; Unterbringung in der Psychiatrie auf unbestimmte Zeit. Ebenso sprach niemand über Johann Körner. Er hatte ein lebenslängliches Urteil zu erwarten.

Sein Auftritt vor Gericht hatte die Menschen empört. Im Gegensatz zu Astrid, die alle Register gezogen hatte, um sich als armes missverstandenes Opfer widriger Umstände zu geben, hatte Körner keine Hemmungen gehabt, sich alle Sympathien zu verspielen. Er trat arrogant und großkotzig auf, brüstete sich mit seinen Taten und scheute sich nicht, seine große Freude am Morden zu betonen und alle Einzelheiten seiner Verbrechen wiederzugeben. Sein Anwalt hätte gerne zur Verteidigung die Kindheit des Mannes und das Leben eines lieblos erzogenen, womöglich missbrauchten Kindes ausgebreitet, aber Körner lehnte das ab. »Ich bin kein Opfer, das zum Täter wurde«, betonte er immer wieder. Am Ende saß er selbst im Zeugenstand und als man ihn nach seiner Motivation fragte, da erzählte er schließlich doch seine Geschichte. Wie er als Jugendlicher von einem Freund des Vaters zur Seite genommen worden war, wie der sich an ihm verging und wie er, Johann, manipuliert von seinem Peiniger, sich in den Mann verliebte. Deshalb ertrug er bereitwillig sowohl körperliche als auch seelische Grausamkeiten, bis ihn der Ältere fallen ließ. Der Mann hatte den damals noch minderjährigen Johann gedemütigt und mit gebrochenem Herzen zurückgelassen. Aus Leid war Wut und später Hass entstanden.

Weitere Enttäuschungen und der Wunsch, es jemandem heimzuzahlen, ebenfalls im wahrsten Sinne des Wortes das Herz zu brechen, verbunden mit dem Reiz des Tötens, dem Spielen mit der Macht, der Polizei, machten ihn schließlich zu einem der berüchtigtsten Serienmörder seiner Zeit. Das Bild, das von ihm entstand, deckte sich übrigens mit dem Profil, das Doktor Ohoff damals vom Herzensbrecher erstellt hatte. Der Arzt hätte vermutlich noch angeführt, dass Körner sich seiner homosexuellen Neigungen geschämt, sie versucht hatte zu unterdrücken und schließlich eine mörderische Abscheu gegenüber Männern im Allgemeinen entwickelt hatte.

Körners letzte Sätze vor Gericht lauteten: »Das alles hat mich geformt, aber bedauern Sie mich nicht. Ich habe keine kranke Seele, die mich Dinge tun lässt, die ich bereue. Ich tötete diese Menschen, weil ich es wollte, weil ich es konnte und weil es mich erfüllt hat.«

Und dann war da noch Tante Lieselotte …

Karla hatte alle Fotos aus dem Haus entfernt, auf denen die Frau zu sehen war, sämtliche Geschenke von ihr in einem Anfall von Wut im Garten verbrannt, etwas, das für eine so besonnene Frau wie Karla einiges zu bedeuten hatte.

Lieselotte hatte ihre Angelegenheiten geregelt, bevor sie sich in ihrer Zelle erhängt hatte. Es gab mehrere Briefe. Einen für die Staatsanwaltschaft, in dem sie noch einmal detailliert ihre Verbrechen gestand. Dort beschrieb sie auch den Mord an Levke Ehlers, die sie mit einer Garrotte erwürgt hatte. Die Tätowierung hatte sie ihr herausgeschnitten und anschließend entsorgt, um für Verwirrung zu sorgen.

Levke hätte mir gefährlich werden können, vor allem, wenn ihr eingefallen wäre, dass ich und Dietmar im gleichen Segelverein waren. Womöglich hätte sie sich an etwas erinnert, was er in Bezug auf mich gesagt hat. Ich konnte das Risiko, sie am Leben zu lassen, nicht eingehen, war ihre Erklärung gewesen.

Ein weiterer Brief war für Karla, den diese gelesen, zerrissen und dann ebenfalls verbrannt hatte.

Der dritte richtete sich an Thomas. Es hatte einige Tage gedauert, bevor er bereit gewesen war, ihn zu öffnen. Er hatte ihn schließlich gelesen und an Heide weitergereicht. Ehrliche Zeilen, keine Dementis, aber auch keine langen Absätze voller Entschuldigungen. Lieselotte schrieb schonungslos sachlich. Erst am Ende, da sprach sie über Gefühle:

Ich habe in vielen Punkten gelogen, andere manipuliert und furchtbare Dinge getan. Aber in einem war ich immer völlig ehrlich, und das war meine Zuneigung zu dir, Thomas. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.

Heide hatte nichts dazu gesagt, weil ihr nichts eingefallen war, und schließlich ging es Thomas genauso.

»Ich werde ihn nicht aufheben«, beschloss er. »Ich will das eigentlich alles nur noch vergessen.«

»Das ist eine gute Entscheidung, konzentrieren wir uns auf die Zukunft«, hatte Heide erwidert und ihn geküsst.

Jemand machte einen Witz, und das Lachen der anderen riss Heide aus ihren Gedanken. Thomas sah zu ihr und zwinkerte gut gelaunt. Sie entspannte sich und lächelte. Karla schwenkte eine eisgekühlte Champagnerflasche, an der das Wasser abperlte, und goss großzügig ein. Sie stießen an, auf den Abend, aber auch auf Martin Brand, der am Ende eben doch auf der richtigen Spur gewesen war.

Die Stimmung war gut und als Heides Diensthandy klingelte, verzog sie genervt das Gesicht. Mit einer Entschuldigung schlüpfte sie aus dem Zimmer und nahm den Anruf entgegen.

»Oke Roellfink hier«, hörte sie den Hauptkommissar aus Schleswig-Holstein sagen.

Sie war überrascht, aber erfreut und begrüßte ihn.

»Man erzählt ja fantastische Dinge über Oberkommissarin Lindner. Alte Morde, neue Morde, alle aufgeklärt, Respekt!«

»Ja«, versuchte sie fröhlich zu klingen, »die Wahrheit kam ans Licht, war aber leider auch schmerzhaft.«

»Kann ich mir vorstellen, ist sicher gerade nicht leicht«, fügte er mitfühlend an.

»Nein, zu viele Erinnerungen, um einfach so weiterzumachen«, gab sie ehrlich zu.

»Hm«, brummte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Vielleicht ist es egoistisch von mir, Ihre Situation auf diese Weise auszunutzen, aber womöglich könnte ich Sie für einen Tapetenwechsel interessieren. Sie und Thomas Brand.«

»Sicher, aber …« Sie unterbrach sich selbst und fragte: »Um was genau geht es hier?«

»Ich will Ihnen ein Jobangebot machen«, begann er und noch bevor sie etwas erwidern konnte, ergänzte er: »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Ich stelle ein Team zusammen, nennen Sie es eine Soko. Ich brauche dabei jemanden wie Sie, der sich mit ungewöhnlichen Mordfällen auskennt. Die Dienststellen vor Ort haben genug mit den täglichen Problemen zu tun, gerade in der Hauptsaison. Überlegen Sie es sich, ich hätte Sie gerne dabei, und an unseren Küsten passiert leider so einiges. Helfen Sie mir, die Dinge hier in Ordnung zu halten.«

Als das Gespräch beendet war, erinnerte sich Heide an Friedrichskoog und Kollmar, die grünen weiten Flächen, die saftigen Dammwiesen und das heimelige »Bäh!« der wuscheligen Schafe.

Ja, dachte sie mit einem Lächeln, vielleicht wäre es gar keine so schlechte Idee, dem Lauf der Elbe Richtung Norden zu folgen.

Ende


Schlusswort und Anmerkungen

Alle Personen, Institutionen und Handlungen in meinem Psychothriller »Mortem – Blutiges Elbufer«, nebst Namen und Bezeichnungen, sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen und deren Handlungen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Das gilt unter anderem auch für die Dienststellen und Abteilungen der Polizei, die Firma StahmKo GmbH und Levkes Fischbude.

Viele der Schauplätze in meinem Roman sind jedoch real und ein Besuch lohnt sich auf alle Fälle. Der erste Teil der Mortem-Reihe, »Mortem – Blutiger Traum«, spielt ebenfalls in Hamburg und ist als E-Book und Taschenbuch erhältlich (https://www.amazon.de/gp/product/B09XJ28L9C).

Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für meinen Psychothriller genommen haben, und ich hoffe, Sie hatten spannende Lesestunden!

Herzliche Grüße

Ihre Ilona Bulazel

Facebook: https://www.facebook.com/ilonabulazel


Weitere Bücher der Autorin

Alle Bände der Reihen sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Duft der Opfer (Psychothriller, Hauptkommissar Stutter Band 6)

https://www.amazon.de/gp/product/B0B5VCZB5B

Mortem – Blutiger Traum

https://www.amazon.de/gp/product/B09XJ28L9C

Sepsis – Schlafendes Englein (Psychothriller, Sepsis Band 10)

https://www.amazon.de/dp/B09P5LHG6V

Sterbendes Herz (Psychothriller, Hauptkommissar Stefan Junck Band 2)

https://www.amazon.de/dp/B09HDRJGS6

Die im Regen weinen (Psychothriller, Hauptkommissar Stutter Band 5)

https://www.amazon.de/dp/B0982CCS1P

Der Todeseid (Psychothriller, Hauptkommissar Stefan Junck Band 1)

https://www.amazon.de/dp/B0918DLSB6

Mein Zorn – Dein Schmerz (Psychothriller)

https://www.amazon.de/dp/B08SR9NN4F

Dem Tod verfallen (Psychothriller, Sepsis Band 9)

https://www.amazon.de/dp/B08KFH5MP7

Tödliche Heilige (Psychothriller, Hauptkommissar Stutter Band 4)

https://www.amazon.de/dp/B08C5FY19X

Mädchen ohne Wiederkehr (Psychothriller)

https://www.amazon.de/dp/B086MYCQHC

Der Engelshenker (Psychothriller, Sepsis Band 8)

https://www.amazon.de/dp/B083PNRWLJ

Lebendfalle (Psychothriller)

https://www.amazon.de/dp/B07YR2RSMR

Schattenleid (Psychothriller, Hauptkommissar Kaller Band 2)

https://www.amazon.de/dp/B07T7ZLTNB

Der Schmerzjäger (Psychothriller, Hauptkommissar Stutter Band 3)

https://www.amazon.de/dp/B07PDHYYBR

Blutschwarz (Psychothriller, Sepsis Band 7)

https://www.amazon.de/dp/B07KGH17H7

Der Todesprinz (Psychothriller, Hauptkommissar Kaller Band 1)

https://www.amazon.de/dp/B07G3GXWYM

Heimtückische Schuld (Psychothriller, Hauptkommissar Stutter Band 2)

https://www.amazon.de/dp/B07D3BHYMC

Blutmosaik (Psychothriller, Sepsis Band 6)

https://www.amazon.de/dp/B079S59SCX

Der Sündenfänger (Psychothriller, Hauptkommissar Stutter Band 1)

https://www.amazon.de/dp/B077ZMB5QW

Verdorbene Ernte (Psychothriller)

https://www.amazon.de/dp/B07494DKKH

Bitterblutige Wahrheit (Kriminalroman)

https://www.amazon.de/dp/B0716MQZXZ

Ufer der Angst (Psychothriller, Sepsis Band 5)

https://www.amazon.de/dp/B01NCTUIFX

Schmutzige Tränen (Psychothriller)

https://www.amazon.de/dp/B01H92SI1Y

Lautloser Hass (Psychothriller, Sepsis Band 4)

https://www.amazon.de/dp/B01CTAO28E

Sepsis – Showblut (Psychothriller, Sepsis Band 3)

https://www.amazon.de/dp/B01ADMWI8G

Sepsis – Das Schandmaul (Psychothriller, Sepsis Band 2)

https://www.amazon.de/dp/B015WUW2QM

Sepsis – Verkommenes Blut (Psychothriller, Sepsis Band 1)

https://www.amazon.de/dp/B00V0R616E

Das Geheimnis von Herculaneum (Historischer Roman)

https://www.amazon.de/dp/B06XR29T4J

Blutiger Schein (Thriller)

https://www.amazon.de/dp/B01J2WXQ6Q

Projekt Todlicht (Thriller)

https://www.amazon.de/dp/B011AKKO22

Die Akte Aljona (Thriller)

https://www.amazon.de/dp/B00Q5KOL2M

Operation Castus (Thriller)

https://www.amazon.de/dp/B00IDI70R2

world: reset – Nach den Aschentagen (Krimi/Science-Fiction-Thriller)

https://www.amazon.de/dp/B00CG8G79W

Mystery-Geschichten (Kurzgeschichten)

https://www.amazon.de/dp/B00LOVB5K8

SciFi-Geschichten (Kurzgeschichten)

https://www.amazon.de/dp/B00M4E48P8

Alle Titel erhalten Sie als E-Book (die Shops finden Sie auf der Website der Autorin unter https://www.autorib.de) oder als Taschenbuch über Amazon!
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